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Wer andere in 
die Grube schickt ...
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Ich möchte mich bei allen bedanken, die zum Erscheinen dieses 
Buches beigetragen haben. Vor allem bei meiner Frau Christel, die 
anfangs mit allen möglichen Mitteln versucht hat, mich am 
Schreiben dieses Buches zu hindern, was mich schließlich 
besonders antrieb und auch sie letztendlich zu meiner 
wichtigsten Mitarbeiterin machte.




Prolog

Er trieb auf dem Rücken und starrte nach oben in den prächtigsten Nachthimmel, den er je gesehen hatte. Obwohl er nahezu jeden Abend hier schwamm, hatte er die Sterne noch 
nie so nah empfunden wie heute. Die Nacht war dunkel und 
der  Mond  stand  als  schmale,  schwach  schimmernde  Sichel 
am  Horizont. Sie  lag  nur  knapp  über  der  Wasserlinie,  stieg 
aber schnell höher. Immer, sobald eine der Fledermäuse auf 
der Jagd nach Insekten durch sein Blickfeld log, verschwanden für einen kurzen Augenblick einige der Sterne. 

Nur selten hatte er bisher so ein Hochgefühl beim Anblick 
des  Sternenhimmels  empfunden.  Vielleicht  waren  es  auch 
die äußeren Umstände, die dazu beitrugen. Dabei dachte er 
an die Frau, in die er sich so unsterblich verliebt hatte.

Er  machte  ein  paar  leichte  Schläge  mit  den  Flossen  und 
trieb  weiter  in  Richtung  der  gelben  Boje,  die  jeden  Abend 
sein Ziel war. 

Morgen  würde  er  sie  fragen,  ob  sie  seine  Frau  werden 
wollte. Natürlich könnten sie auch einfach so zusammenleben, aber sein Glauben verlangte es von ihm. Er war sich sicher, dass sie zustimmen würde. Morgen würde das abendliche Schwimmen wohl ausfallen. Aber er machte sich nichts 
daraus.

Er drehte sich um und machte ein paar kräftige Schwimmzüge in Richtung Tonne. Dann drehte er sich wieder auf den 
Rücken  und  beschleunigte nochmals  mit  ein  paar  Flossenschlägen. 

Aus  zwei  Gründen  bevorzugte  er  es,  mit  Flossen  zu 
schwimmen. Zum einen war es die ungeheure Leichtigkeit, 
sich im Wasser fortzubewegen, und zum anderen seine panische Angst vor Seeigeln.

Das Geräusch der kleinen Wellen, die leise gegen die gelbe 
Boje schlugen, kam immer näher. Wieder drehte er sich auf 
den Bauch. Dann schwamm er die letzten Meter bis zur Boje. 
Wie jeden Abend hielt er sich nun mit schnellen Bewegungen 
von Händen und Füßen auf der Stelle und betrachtete interessiert einige aufsteigende Blasen, die sich durch die Lichter am Horizont abzeichneten. Obwohl er so etwas schon öfter gesehen hatte, konnte er es im Moment nicht einordnen. 
Fasziniert  beobachtete  er  die  Blasenspur,  die  immer  näher 
auf  ihn  zukam.  Schließlich  stiegen  kleine,  kribbelnde  Bläschen an seinem Körper entlang nach oben. Plötzlich spürte 
er einen Ruck am Fuß. 

Irgendetwas hielt ihn fest. Panik stieg in ihm auf. Er schlug 
um sich. Vergeblich versuchte er, sich an der Boje festzuhalten. Sie war zu groß und zu glatt. Nun wurde er unter Wasser gezogen. Er bekam das Nylonseil zu greifen, das die Boje mithilfe eines Ankers auf der Stelle hielt, aber es rutschte 
ihm durch die Hände. Er wehrte sich so gut er konnte, aber 
irgendetwas hielt ihn unter Wasser. Er spürte, wie seine Lungen zu platzen drohten, und dann passierte das Unausweichliche. Er atmete ein. Der Schmerz und die Panik waren übermächtig. 

So ist es also zu sterben, dachte er. Und tatsächlich spielte sich sein Leben, noch einmal, vor seinem inneren Auge ab. 
Seine letzten Gedanken galten Dolores, seiner großen Liebe.







Dann wurde es dunkel um ihn.


Donnerstag, 8. Juli

Eigentlich sollte es für Balu nur ein kleiner Spaziergang werden. Keiner, den er normalerweise auch gemacht hätte, aber 
die Umstände ergaben es so. Er hatte seine Freundin Hannah 
zum Flughafen nach Palma gebracht. Sie musste zu einem geschäftlichen Termin nach Köln und wollte bereits am nächsten Tag zurückkommen. Jetzt war er mit ihrem Hund Castro 
unterwegs am Strand von Es Trenc. Schließlich war es dem 
Hund zu verdanken, dass er um sechs Uhr morgens am Meer 
entlang lief. Gäbe es ihn nicht, wäre er sicherlich sofort wieder  nach  Hause  gefahren  und  hätte  sich  nochmals  ins  Bett 
gelegt. Vor allem hätte sich sein Leben völlig anders entwickelt. Aber nun war er hier und erlebte einen gigantischen 
Sonnenaufgang. Blutrot stieg die Sonne über Colonia St. Jordi aus dem Meer.

Balu  war  Mitte  40,  etwa  1,80  Meter  groß  und  hatte  kurz 
geschnittene blonde Haare. Seit sechs Jahren lebte er in dem 
kleinen Städtchen Campos auf Mallorca, wo er sich ein Haus 
gekauft hatte, das er alleine bewohnt, falls nicht gerade Hannah  und  Castro  bei  ihm  übernachteten.  Da  er  leidenschaftlich gerne kochte, schlug er sich nun schon einige Jahre mit 
einem kleinen Bauchansatz herum, dessen Existenz er inzwischen akzeptiert hatte. Seit einem knappen Jahr war er mit 
Hannah Löwensprung zusammen. Er hatte sie an jenem Augustabend getroffen, als er mit Freunden am Strand war, um 
Sternschnuppen zu beobachten. Das Naturschauspiel war damals  groß  angekündigt  worden.  Er  erinnert  sich  noch  gut, 
dass er nur Augen für Hannah hatte und keine einzige Sternschnuppe zu Gesicht bekam.

Obwohl Hannah nur fünf Jahre jünger war als er, hatte sie 
immer noch die perfekte Figur. Für ihn war sie die schönste 
Frau, der er je begegnet war, und er verstand bis heute nicht, 
warum sie sich für ihn entschieden hatte.

Sie hatte ihren Hund bei ihm zurückgelassen, und so war 
er gezwungen, täglich zweimal spazieren zu gehen. Hannah 
hatte Castro vor einem Jahr aus dem Tierheim geholt. Es war 
bei beiden Liebe auf den ersten Blick. Er war mittelgroß, hatte schwarzes, zotteliges Fell und große spitze Ohren. Da auf 
Mallorca  der  Besitz  eines  Rassehundes  inzwischen  genauso wichtig ist wie der Mercedes vor der Tür und Castro keinerlei  Rasse  zuzuordnen  ist,  brachte  dieser  Umstand  seinem mallorquinischen Vorbesitzer den Spott der Nachbarn 
ein. Eine Kugel war zu schade, und die früher übliche Praxis, 
einen ungeliebten Hund mit einer kurzen Leine an einen Ast 
zu  hängen,  bis  er  sich  schließlich  selbst  erwürgt,  ist  heute 
selbst unter den Einheimischen verpönt. Und so landete Castro schließlich in einem Tierheim bei Llucmayor, wo Hannah 
ihn entdeckte. 

Die  Wellen  rollten  sanft  über  den  Strand,  und  der  warme Wind, der vom Meer her blies, kündigte einen weiteren 
heißen,  für  Anfang  Juli  zu  heißen  Tag  an.  Selbst  die  Wassertemperatur  war  bereits  weit  über  23  Grad.  Bald  würden 
sich die ersten Touristen am Strand eininden. Noch war er 
völlig  verwaist,  und  nur  in  der  Ferne,  Richtung  Colonia  St. 
Jordi, sah Balu gegen die rasch höher steigende Sonne eine 
menschliche  Gestalt  sich  abzeichnen,  die  mit  zwei  Hunden 
unterwegs war. Jetzt im Sommer war es verboten, mit Hunden am Strand zu laufen, aber so früh am Morgen gab es natürlich keine Kontrollen.

Castro  rannte  etwa  50  Meter  vor  Balu  her.  Er  jagte  Möwen,  die  über  den  Sand  liefen  und  nach  Nahrung  suchten. 
Mit einer schier endlosen Beharrlichkeit hetzte er hinter ihnen her. Eine große Raubmöwe ließ Castro bis auf drei Meter 
an sich herankommen, erhob sich dann langsam und majestätisch in die Luft. Laut kläffend folgte er ihr durch die Gischt, 
bis die Wassertiefe ihn abrupt bremste und er schwimmend 
dem  aufs  Meer  hinaus  segelnden  Vogel  noch  einige  Meter 
folgte.

Langsam näherte sich Balu den mit Grafiti übersäten Bunkern, die noch Überbleibsel aus dem letzten Krieg waren. Seit 
Jahrzehnten bewachten die stillen Zeugen einer grausamen 
Ära den Strand.

Castros Bellen änderte sich plötzlich. Kein typisch hohes 
Jagdgebell, statt dessen ein tiefes Grollen, das sich mit gefährlichen Knurrlauten vermischte. Balu sah, wie er etwa 30 Meter voraus, den Kopf nach unten gerichtet, vor einem dunklen Bündel stand und dabei eine drohende Haltung einnahm. 

„Was für einen Mist hat er jetzt schon wieder gefunden“, 
brummte  er  und  deutlich  lauter,  mit  scharfem  Ton,  rief  er: 
„Castro, hierher!“

Während er sich näherte, wiederholte er den Befehl noch 
mehrere Male. Der Hund ignorierte ihn. Balu wurde plötzlich 
klar, dass es sich bei dem Bündel um einen Menschen handelte, der dort mit ausgebreiteten Armen lag.



„Scheiße!“,  dachte  Balu,  zog  Castro  ein  paar  Meter  weg 
und befahl ihm, Platz zu machen.

Der  Hund  folgte  ihm  nur  widerwillig  und  gab  weiterhin 
bedrohlich Knurrlaute von sich. Balu wandte sich der Gestalt 
zu, die zur einen Hälfte im Wasser und zur andern im Sand 
lag. Es handelte sich um einen Mann, der eindeutig tot war. 
Welle um Welle umspülten die nackten Beine des Toten, der 
nur mit einer hellblauen Badehose bekleidet war. Der schlanke, durchtrainierte Körper war mit einer feinen Sandschicht 
bedeckt,  die  in  der  Sonne glitzerte.  Auch  die  dunklen  Haare waren voller Sand und die geöffneten Augen waren starr 
nach  oben  in  den  blauen  Morgenhimmel  gerichtet.  Die  Gesichtszüge waren verzerrt. Trotzdem kam Balu der Tote irgendwie bekannt vor. 

„Mein Gott, das ist Max?“

Tatsächlich, er war es. Es gab keinen Zweifel. 

Max wohnte wie Balu in Campos und stammte aus Reutt e 
in  Tirol.  Eigentlich  waren  sie  beinahe  Nachbarn  gewesen, 
denn  Balu  kam  aus  Kempten  im  Allgäu,  keine  50  Kilometer 
entfernt auf der anderen Seite der Grenze. Max lebte schon 
viele  Jahre  auf  Mallorca.  Sie  waren  keine  dicken  Freunde, 
trotzdem  traf  man  sich  regelmäßig  im Fitzcarraldo,  einer 
kleinen  Bar  in  Campos,  die  von  einer  Deutschen  betrieben 
wurde.  Balu  hatte  erst  vor  zwei  Tagen  mit  ihm  zusammen 
dort einen Kaffee getrunken.

Max schlug sich mit den unterschiedlichsten Geschäften 
durchs Leben. Zurzeit war er Makler, ein anderes Mal Autohändler oder er hatte wieder mal „die“ geniale Geschäftsidee. 
Zumindest war er ehrlich. Das rührte vermutlich von seiner 
übertriebenen  Frömmigkeit  her,  mit  der  er  den  Leuten  oft 
schrecklich auf die Nerven ging. Vor allem wenn er etwas getrunken hatte, nahm sein missionarischer Eifer unangenehme Ausmaße an. Dann verkündete er regelmäßig den Weltuntergang und das Jüngste Gericht.

Balu  tastete  die  Taschen  nach  seinem  Handy  ab,  zog  es 
heraus  und  wählte  die  Notrufnummer.  Mit  den  Jahren  waren seine Spanischkenntnisse so gut geworden, dass er dem 
Beamten am anderen Ende der Leitung exakt erklären konnte, was vorgefallen war. Dieser versprach, sofort einen Wagen vorbeizuschicken, und bat ihn, vor Ort zu warten.

Balu  hockte  sich  etwa  zehn  Meter  von  Max‘  Leiche  entfernt in den Sand. Er zog die Knie an und blickte hinaus aufs 
Meer, auf die nun langsam höher steigende Sonne, die wieder einen heißen Tag ankündigte. Castro lag neben ihm im 
warmen Sand, den Kopf auf die Vorderfüße gelegt. Aus seiner Brust klang nur noch vereinzeltes Knurren, während er 
seinen  Blick  unverwandt  auf  Max  richtete.  Der  Hund  hatte 
sich beruhigt, trotzdem spürte er instinktiv, dass hier etwas 
Außergewöhnliches  geschehen  war.  Balu  vermied  es,  Max 
anzusehen, und doch iel ihm sein gut durchtrainierter Körper auf. Er erinnerte sich daran, von Max gehört zu haben, 
dass  er  jeden  Morgen  eine  Stunde  lang  joggen  würde.  Und 
abends ging er, wann immer nur möglich, ans Meer, um zu 
schwimmen.  Er  war  offensichtlich  ertrunken.  Balu  konnte 
zumindest keine äußeren Verletzungen feststellen.
„Jetzt  bist  du  doch  hier  auf  Mallorca  gestorben“,  dachte 
Balu. „Sicherlich nicht das, was du wolltest. Wo es dich doch 
immer von hier wegzog. Was hattest du nicht für Pläne! Biobauer in der Steiermark, mit Freunden in den USA das große 
Geschäft aufziehen oder nach Indien in den Aschram, in Berlin eine Kneipe aufmachen und vieles mehr. Klar, dass dich 
niemand  mehr  ernst  nahm,  wo  doch  deine  Pläne  wöchentlich,  ja  manchmal  täglich  wechselten.  Max  der  Bekehrer, 
Max der Sektierer, Max die rechte Hand Gottes.

Mein Gott, was bist du uns manchmal auf die Nerven gegangen  mit  deinen  Vergleichen,  deinen  Bibelsprüchen,  wie 
du uns prophezeit hast, dass wir alle in der Hölle schmoren 
würden. Jetzt liegst du tot hier, im warmen Sand von Es Trenc, 
von  sanften  Wellen  umkräuselt  und  hoffentlich  bereit,  deinem  Schöpfer  entgegenzutreten.  Du  bist  nicht  einmal  kalt. 
Es sind sicherlich schon 30 Grad, und du wirst noch die Temperatur deiner Umgebung haben, aber du wirst sie sicherlich 
nie  mehr  überschreiten.  Verdammt  noch  mal,  wie  kann  es 
sein, dass gerade du ertrinkst. Jeden Abend bist du schwimmen  gegangen,  von  Mai  bis  November.  Sicherlich  kann  gerade der Strand von Es Trenc, mit seinen unterschiedlichen 
Strömungen, sehr gefährlich sein. Aber nicht zu dieser Jahreszeit. Denn seit mindestens zwei Wochen weht die grüne 
Fahne am Mast, und wer hier ertrinkt, wird von gefährlichen 
Strömungen immer aufs Meer hinausgezogen, aber nicht an 
den Strand gespült. 

Hast du dich etwa selbst umgebracht? Hat dich irgendein 
göttlicher Wahn dazu gebracht, dich selbst zu töten?“
Balus Gedanken wurden durch das Heulen der Polizeisirenen unterbrochen. „Verdammt, die sind schon da, das ging 
aber schnell“, murmelte er. 

Als er aufstand, erblickte er bereits die ersten Sonnenanbeter, die etwa 100 Meter von ihm entfernt ihren Claim absteckten, die nichts anderes wollten, als ein paar Tage oder 
Wochen  Sonne,  Strand  und  Meer.  Und  das  an  einem  der 
schönsten  Sandstrände  Europas,  kilometerweit  kristallklares, türkisfarbenes und meist noch sauberes Wasser.

Die Frau mit den beiden Hunden hatte sich inzwischen bis 
auf 50 Meter genähert. Balu erkannte sie. Ihr Name war Jane. 
Sie  war  Engländerin  und  lebte  mit  ihrem  Mann  auf  einer 
Finca in der Nähe von Ses Covettes. Sie winkte ihm zu, verschwand aber dann mit ihren Hunden in den Dünen. Vermutlich hatten die Polizeisirenen sie erschreckt. 

Balu nahm Castro an die Leine und sah den Polizeiwagen 
auf  dem  Dünenweg  anhalten.  Zwei  Beamte  der  Policia  Local aus Campos stiegen aus. Balu winkte sie zu sich heran. Er 
kannte sie vom Sehen und konnte sich nicht vorstellen, dass 
die beiden einen Selbstmord, Unfall oder gar Mord bearbeiten konnten. Da kamen wirklich Pat und Patachon, klein und 
dick, lang und dünn. Balu musste an die dänische Version von 
Dick und Doof denken, die er als Kind immer gesehen hatte. 
Er grinste vor sich hin, um dann aber wieder schnell ein ernstes Gesicht zu machen. 

„Señor  Balu“,  fragte  der  Kleinere  der  beiden,  „Sie  haben 
uns angerufen? Ah, da liegt ja der Tote“, fuhr Pat fort, ohne 
eine  Antwort  abzuwarten.  Balu  hatte  sich  entschlossen,  sie 
Pat und Patachon zu nennen.

„Haben Sie ihn berührt?“

„Nein, natürlich nicht“, antwortete Balu.

„Und die Spuren, sind die von Ihnen?“

„Ja, von mir und vom Hund.“ 

Der  Beamte  blickte  kurz  auf  Castro,  dachte  vielleicht  an 
eine Strafe, sagte dann aber nichts.

„Kennen Sie den Toten?“, fragte ihn Patachon. 
Balu nickte.

„Ja, ich kenne ihn. Er wohnt in Campos und ist Österreicher, sein Vorname ist Max. Den Nachnamen weiß ich nicht.“

Pat sagte etwas zu dem Langen auf Mallorquinisch. Soweit 
Balu verstand, machte er ihm klar, dass er den Toten kennen 
würde. Da erschien auch auf dem Gesicht des Langen ein wissender Gesichtsausdruck, weil er ihn offensichtlich ebenfalls 
erkannte. Die weiteren Fragen beantwortete Balu nebenbei, 
während er immer wieder auf Max starrte.

„Señor  Balu,  können  Sie  noch  einen  Augenblick  warten, 
der Chef der Mordkommission aus Palma wird jeden Moment 
eintreffen und möchte Ihnen noch ein paar Fragen stellen“, 
sagte Pat, wobei er sich offensichtlich über die Einmischung 
aus Palma ärgerte.

„Mordkommission?“,  fragte  Balu  verdutzt,  „Sie  glauben, 
das war ein Mord?“

„Nein, natürlich nicht, aber der Comisario war gerade in 
einer anderen Angelegenheit in Campos, als Ihr Anruf kam. 
Er möchte sich selbst ein Bild von der Sache machen“, sagte  Pat  verbittert.  Ganz  offensichtlich  passte  ihm  die  Einmischung aus Palma überhaupt nicht.

Balu setzte sich zurück in den Sand, warf einen Blick auf 
Max,  beobachtete  dann  den  Langen,  der  zum  Polizeiwagen 
ging  und  die  Heckklappe  des  Geländewagens  öffnete.  Von 
dort holte er eine Rolle rot-weiß-gestreiftes Plastikband, ein 
paar  Eisenstangen  und  eine  graue  Plane  hervor.  Die  Plane 
gab er seinem Kollegen, während er sich daran machte, die 
Stangen in einem Umkreis von 20 Metern um Max‘ Leichnam 
herum in den weichen Sand zu stecken. Anschließend befestigte er das Band an den Stangen und betrachtete zufrieden 
sein Werk. 

Der Dicke hatte in der Zwischenzeit den Körper von Max 
mit der Plane zugedeckt. Das alles war auch nötig geworden, 
denn immer mehr Badegäste trafen am Strand ein. Die ersten Neugierigen näherten sich bereits dem Absperrband und 
machten Fotos. 

Balu  hörte  Motorengeräusche  und  drehte  sich  um.  Zwei 
weitere  Fahrzeuge  waren  den  Dünenweg  heruntergekommen und hielten neben dem Wagen von Pat und Patacho n. 
Das aggressive Warnlicht der Ambulanz zerstörte mit einem 
Male die bis dahin so friedliche Stimmung am Strand. 

Aus dem Polizeiwagen stieg ein schlanker Mann in Zivil. 
Er war etwa 40 Jahre alt und kam direkt auf ihn zu. Er nickte in Richtung der Beamten, reichte dann Balu die Hand und 
sagte mit breitem Grinsen im Gesicht: „Buenos dias, Sie haben 
uns  angerufen?  Mein  Name  ist  Miguel  Ferrer,  und  wie  heißen Sie?“

„Mein Name ist Gert Balduff. Aber bitte nennen Sie mich 
Balu.“

„Nur Balu?“

„Wenn Sie wollen, Señor Balu.“

„Ah, ein Künstlername, so wie Pele oder Ronaldo.“

Er ließ den verdutzten Balu stehen, stieg über die Absperrung, ging zu dem Toten und sah sich dessen Körper genauer an.

Balu war peinlich berührt, denn noch nie war er auf die 
Idee  gekommen,  Balu  als  Künstlernamen  zu  betrachten.  Es 
war einfach einer dieser Spitznamen, die man schon als Kind 
bekommt  und  ein  Leben  lang  mit  sich  herumträgt.  Irgendwann fängt man dann an, sich selbst so vorzustellen, und der 
Spitzname wird Teil des eigenen Lebens. Aber vielleicht war 
die  Version  Künstlername  gar  nicht  so  schlecht.  Es  würde 
ihm in Zukunft die alberne Geschichte über einen Zweijährigen ersparen, der nun mal den Namen Balduff einfach nur 
Balu aussprach und den seine entzückte Oma von da an nur 
noch so nannte. Schließlich brachte sie es fertig, dass sich die 
ganze Familie ihr anschloss.

Balu  konzentrierte  sich  wieder  auf  den  Augenblick und 
stellte  fest,  dass  sich  der  Gesichtsausdruck  des  Kommissars 
verändert hatte. 

Dieser sprach kurz mit den beiden Beamten und kam dann 
auf Balu zu, wobei sich sofort wieder ein breites Grinsen auf 
seinem Gesicht zeigte. Seine Glatze war schon ziemlich fortgeschritten,  und  Balu  dachte  sich:  „So  ein  Lachen  braucht 
einfach Platz, da würden Haare nur stören.“

Als  hätte  er  Balus  Gedanken  erraten,  sagte  Kommissar 
Ferrer zu ihm: „Ich bin einfach ein fröhlicher Mensch, auch 
wenn man mir das bei meinem Beruf nicht zutraut.“

„Vielleicht  ist  das  auch  gut  so,  um  diese  Art  von  Arbeit 
besser ertragen zu können“, antwortete Balu.

Miguel Ferrer sah ihn lächelnd an und sagte: „Ja, ganz bestimmt ist es so.“

Der Kommissar war Balu von Anfang an sympathisch. Vermutlich war er Festlandspanier, die in der Regel etwas lockerer als die Mallorquiner waren.

„Sie haben den Toten gefunden?“, fragte er. Balu nickte.

„Sie kennen ihn, nicht wahr?“

„Ja“, antwortete Balu, „sein Name ist Max, er kommt aus 
Österreich und wohnt seit Jahren in Campos. Seinen Nachnamen kenne ich nicht.“

„Wir  werden  ihn  herausinden“,  sagte  Ferrer,  wobei  er 
mit dem Kopf auf Max deutete. 

„Sie kommen aus Deutschland?“

„Ja“, erwiderte Balu.

„Gut, wenn es Ihnen recht ist, dann sprechen wir ab jetzt 
Deutsch. Das ist eine ganz gute Übung für mich. Mein Deutsch 
ist etwas, wie sagt man, verrostet, nein, ich glaube eingerostet“, antwortete er mit deutlich bayerischem Akzent.

„Sie sprechen gut“, sagte Balu. „Wo haben Sie es gelernt?“

„Ich hatte einmal eine deutsche Freundin. Sie hieß Monika. Wir haben zusammen zwei Jahre in München gelebt, dabei  habe  ich  Deutsch  gelernt,  oder  sollte  man  besser  sagen 
Bayerisch?“

„Nein, nein!“, sagte Balu, „Ihr Münchner Dialekt ist noch 
allgemein verständlich. Das wäre anders, wenn Sie im Allgäu 
oder Bayerischen Wald gelebt hätten.“

„Ich  weiß,  ich  hätte  einen  Kurs  belegen  sollen,  aber  in 
Schwabings  Kneipen  und  beim  Segeln  am  Starnberger  See 
war  das  Lernen  doch  angenehmer.  Es  war  eine  wilde  Zeit“, 
meinte Ferrer lachend und fuhr dann fort: „Haben Sie schon 
gefrühstückt?“ 

„Gefrühstückt?“

„Ja,  kommen  Sie,  ich  lade  Sie  ein“,  sagte  Ferrer.  „Lassen 
Sie uns dort in den Chiringuito gehen und dann erzählen Sie 
mir alles, was Sie über den Toten wissen.“

„In Ordnung, aber ich glaube nicht, dass wir etwas bekommen  werden.  Er  ist  gerade  erst  dabei,  die  Strandbar  aufzuschließen.“

„Wir werden etwas bekommen, glauben Sie mir, wir werden.  Wozu  bin  ich  Kommissar?“,  antwortete  Ferrer  –  und 
wieder grinste über das ganze Gesicht.

Die  Strecke  bis  zur  Strandbar  gingen  sie  schweigend 
nebeneinander  her.  Kommissar  Ferrer  war  gut  aussehend, 
Anfang 40 und etwa 1,80 Meter groß. Er hatte dunkle Augen 
und diesen typischen feurigen Blick des Festlandspaniers. In 
seinen  Augenwinkeln  entdeckte  Balu  zahlreiche  Lachfältchen.

Er ging auf den Kioskbetreiber zu, zeigte seinen Ausweis 
und  sprach  kurz  mit  ihm.  Dieser  setzte  ein  leicht  säuerliches  Lächeln auf,  verschwand  hinter  dem  Tresen  und  kam 
mit einem Tuch zurück, um einen der kleinen Tische abzuwischen. Ferrer winkte Balu heran, und sie setzten sich in die 
abgewetzten Korbstühle.

„Kaffee und Croissant?“, fragte der Kellner.

„Ja, bitte“, nickte Balu.

„Für  mich  ein  paar  Tapas  und  ein  Glas  Wein“,  sagte  der 
Kommissar. 

Balu  rückte  etwas  in  den  Schatten.  Die  Hitze  wurde  immer  drückender.  Er  mochte  es  nicht,  in  der  Sonne  zu  sein. 
Am liebsten genoss er den Sommer im Schatten.

„Nun“, sagte Ferrer mit sanfter Stimme, „erzählen Sie mir 
etwas von Ihrem Freund“.

Balu  sah  in  das  freundliche  Gesicht  mit  den  verschmitzt 
lächelnden Augen und beschloss, diesen Mann zu mögen. 

„Was möchten Sie wissen?“, fragte Balu.

„Alles, was Sie wissen“, antwortete dieser grinsend. 

Balu lehnte sich zurück, blickte über das Meer und ing an 
zu erzählen.  

Der  Kommissar  hörte  ihm  aufmerksam  zu,  starrte  auf 
einen fernen Punkt am Horizont und spielte dabei mit dem 
Aschenbecher.  Etwa  zehn Minuten  später  beugte  sich  Balu 
nach  vorne,  ergriff  die  Tasse,  nahm  einen  großen  Schluck 
Kaffee und sagte dann leise: „Tja, das war’s, mehr kann ich 
Ihnen nicht sagen.“ 

Der Kellner hatte währenddessen die Bestellung gebracht, 
und  nachdem  ihn  niemand  beachtet  hatte,  sich  wieder  zurückgezogen.

„Und Sie sagten, er kam aus Reutte in Tirol?“ 

Balu nickte bejahend.

„Wunderschöne  Gegend“,  fuhr  der  Kommissar  fort.  „Ich 
war dort in der Nähe einige Male mit meiner Freundin Monika beim Skifahren. Es gab da eine Abfahrt mit Flutlicht. Tolle Sache. Zu mindestens für meine Freundin. Ich meinerseits 
bevorzuge eher die Planken eines Segelboots.“ Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Hatte der Kommissar gerade noch in Erinnerungen geschwelgt, wurde er jetzt wieder ernst. 

„Hatte er Feinde?“ 

„Max, Feinde, nein, ich glaube nicht. Aber wieso interessiert Sie das? Glauben Sie, er wurde umgebracht?“
„Das ist eine reine Routinefrage. Und bevor der Gerichtsmediziner mir nichts anderes sagt, muss ich die Möglichkeit 
in Betracht ziehen. Also, hatte er Feinde?“

Balu überlegte angestrengt und kratzte sich am Kopf.
„Also, ich weiß nicht. Klar ist er den Leuten manchmal auf 
den Schlips getreten, oder wurde etwas ausfallend, sobald er 
zu  viel  getrunken  hatte,  aber  eigentlich  mochte  ihn  jeder. 
Nein, ich wüsste keinen Grund, warum er Feinde haben sollte. Ich kenne auch niemanden, auf den das zutreffen würde. 
Er war ein anständiger Kerl. Er war sehr fromm. Für ihn war 
die Bibel Gesetz, und ich glaube, er lebte danach, aber vielleicht genügt das ja auch, um sich Feinde zu machen.“ 
Ferrer schob sich einen in Knoblauch eingelegten Champignon in den Mund, trank einen Schluck Rosado und machte sich über die Speckdatteln her. Balu schüttelte sich innerlich. Er konnte nicht verstehen, wie man am frühen Morgen 
so etwas zu sich nehmen konnte. Er betrachtete Ferrer von 
der  Seite  und  meinte:  „Wo  kommen  Sie  her?  Sie  sind  doch 
kein Mallorquiner.“

Der grinste wieder mal über das ganze Gesicht und sagte: 
„Nein, ich komme vom Festland, oder, wie der Mallorquiner 
verächtlich sagt, von der Halbinsel. Ich bin in Madrid geboren, habe aber eine Mallorquinerin geheiratet, und deshalb 
lebe ich hier.“

„Sie sind verheiratet?“, fragte Balu erstaunt.

„Ja, warum nicht? Ich habe meine Frau während meines 
Studiums in Deutschland kennengelernt. Witzig, nicht wahr? 
Ich habe mich von meiner deutschen Freundin getrennt und 
Apollonia  geheiratet.“  Er  lachte  laut,  griff  nach  einer  Olive 
und fuhr fort.

„Stellen Sie jetzt die Fragen?“

„Nein, tut mir leid, aber es interessiert mich einfach, Sie 
passen nicht ins Schema.“

„Gut“, sagte Ferrer, „das hör‘ ich gern. Erzählen Sie etwas 
von  sich.  Leben  Sie  schon  lange  hier?  Was  machen  Sie  hier 
auf Mallorca?“

Balu zögerte, er war sich nicht sicher, ob er dem Kommissar etwas Privates erzählen wollte. Aber er mochte ihn und 
vertraute ihm.

„Ich lebe seit sechs Jahren in Campos, wo ich mir ein nettes Stadthaus gekauft habe, in dem ich mich sehr wohl fühle.“

„Und Ihr Beruf? Arbeiten Sie noch?“

„Ja, ich bin freier Journalist und Schriftsteller.“

Balu hatte keine Lust, näher zu erklären, was er machte. Er 
hatte vom Verkauf der Firma, die er von seinem Vater geerbt 
hatte, genug übrig behalten, um davon auf Mallorca anständig leben zu können.

„Interessant,  was  haben  Sie  geschrieben,  einen  Roman? 
Kann man ihn kaufen?“

Balu sprach nicht gerne über seine Arbeit. 

„Nein, vor allem Artikel für Zeitschriften“, antwortete er 
knapp.

Ferrer merkte, dass Balu nicht mehr darüber reden wollte 
und wechselte das Thema.

„Also, noch mal zu Max, so hieß er doch? Hatte er Familie, 
Frau, Kinder?“

„Ich habe wirklich keine Ahnung, er hat nie darüber gesprochen, und so gut kannte ich ihn auch wieder nicht.“

„Wer kannte ihn denn gut?“

„Vielleicht Sahra.“

„Wer ist Sahra?“

„Sie  hat  eine  Bar  in  Campos  in  der  Calle  Santanyi.  Dort 
habe  ich  Max  eigentlich  immer  getroffen.  Diese  war  seine 
Stammkneipe. Also, falls jemand Näheres weiß, dann Sahra.“

Ferrer  notierte  sich  etwas  auf  seinem  Notizblock.  Inzwischen war Patachon an ihren Tisch gekommen. Der Kommissar blickte auf und fragte: „Und, was hat der Doktor gesagt?“

„Er  ist  offensichtlich  ertrunken.  Auf  den  ersten  Blick  ist 
kein Fremdeinwirken erkennbar. Aber ich möchte Ihnen etwas anderes zeigen. Wir haben Kleider in den Dünen gefunden.“

Ferrer erhob sich, steckte einen Zehn-Euro-Schein unter 
die Klammer des Geldtellerchens und fragte Balu, ob er mitkommen wolle.

Dieser nickte, und beide folgten dem Polizisten in die Dünen.  Dort  wartete  bereits  der  Dicke,  der  aufgeregt  an  einer 
Zigarette  zog.  Das  rot-weiße  Absperrband  war  wieder  zum 
Einsatz gekommen, und in der Mitte des abgesperrten Areals 
lagen ein paar Kleider.

„Sehen Sie sich das an, Comisario!“, sagte der Beamte aufgeregt.

„Haben Sie Fotos gemacht?“, fragte Ferrer.

„Noch nicht, aber wir haben eine Kamera im Wagen.“

„Gut, und bitte von allen Seiten.“

Er  drehte  sich  zu  Balu  um  und  deutete  mit  der  rechten 
Hand auf die Kleider.

„Was meinen Sie, haben Sie eine Erklärung?“

Balu betrachtete die gespenstische Szene. Dort lagen eine 
Hose,  ein  Hemd,  ein  Handtuch  und  ein  Paar  Sandalen.  Die 
Kleider waren so angerichtet, als ob jemand am Boden kniete und betete. Das zusammengeknüllte Handtuch zeigte den 
nach vorne gesenkten Kopf, während an den kurzen Ärmeln 
des T-Shirts die Arme im Sand weitergezeichnet waren, als 
ob sie beteten.

„Das sieht aus wie ein Abschiedsbrief“, murmelte Balu.

„Wie meinen Sie das?“, fragte Ferrer.

„Verstehen  Sie  denn  nicht?  Max  war  ein  exzellenter 
Schwimmer, er war sportlich und durchtrainiert. Normalerweise schwamm er auch nur mit seinen großen, gelben Flossen – wegen der Seeigel. Und Max war gläubig, sehr gläubig. 
Das heißt, sich das Leben zu nehmen, ist eine schlimme Sünde.  Also  versucht  er,  gleichzeitig  Buße  zu  tun,  und  zeigt  es 
der  Nachwelt  sowie  seinem  Gott,  indem  er  seine  Kleider  so 
hinlegt, als würde er um Verzeihung bitten.“

Der Kommissar schmunzelte.       

„Das klingt aber etwas sehr weit hergeholt. Sollte es aber 
zutreffen, würde es einiges erklären. Warum haben Sie mir 
nichts von den Flossen erzählt?“

„Weil ich nicht daran gedacht habe. Aber jetzt erscheint 
es  mir  logisch.  Warum  sollte  er  zum  Sterben  seine  Flossen 
mitnehmen.  Wahrscheinlich  hätten  sie  ihn  behindert.  Man 
kann sich nicht so einfach nach unten sinken lassen, die großen Dinger haben sicherlich einen starken Auftrieb.“
Inzwischen  hatte  der  Beamte  die  Fotos  gemacht.  Ferrer 
näherte sich den Kleidern mit einem Stock und hob sie vorsichtig  hoch.  Nichts  iel  heraus,  nichts  lag  darunter.  Kein 
Abschiedsbrief  oder  Ähnliches.  In  der  Hosentasche  fand  er 
einen einzelnen Autoschlüssel. Ferrer befahl dem Beamten, 
die Kleidungsstücke in Plastiktüten zu verstauen, und wandte sich noch einmal Balu zu. 

„Ich  muss  jetzt  weiter.  Scheinbar  ist  die  Sache  klar.  Wir 
werden auf jeden Fall noch eine Autopsie durchführen. Ihre 
Adresse  haben  die  Beamten  ja  notiert.  Hier  haben  Sie  meine  Karte.  Wenn  Ihnen  noch  irgendetwas  einfällt,  rufen  Sie 
mich  an.  Auf  der  Rückseite  steht  meine  Mobilnummer,  auf 
der können Sie mich jederzeit erreichen. Ach übrigens, wissen Sie, was für ein Auto Max fährt.“

„Ja, er hat einen grünen Jeep Cherokee. Ich glaube, ich habe  so  einen  vorne  am  Parkplatz  gesehen.  Vermutlich  ist  es 
der von Max.“

„Also, hasta luego“, sagte Ferrer, stieg in sein Auto, wendete und fuhr den Dünenweg zurück in Richtung Hauptstraße. Ihm folgte der Leichenwagen. Nur Pat und Patachon waren noch in den Dünen mit Max‘ Kleider beschäftigt.
Balu stand noch einige Minuten am Strand und starrte auf 
die  Stelle,  wo  vor  kurzem  noch  das  rot-weiße  Absperrband 
im  Wind  latterte.  Dort  spielten  inzwischen  kleine  Kinder 
und gruben mit ihren Schaufeln an der Stelle Löcher in den 
Sand,  wo  Max  gerade  eben  noch  gelegen  hatte.  Die  Wellen 
hatten den Strand wieder so geformt, wie er vorher gewesen 
war. Nur Balus Leben sollte sich von jetzt an verändern.

***
Balu machte sich auf den Weg, um Castor heimzubringen. Er 
fuhr ein 74er Mercedes Cabriolet in Elfenbein mit roten Ledersitzen. Nicht, dass er ein Auto-Freak gewesen wäre, ganz 
im Gegenteil, ein Auto war für ihn ein reines Fortbewegungsmittel.  Aber  er  hatte  den  Wagen  vor  zwei  Jahren  für  einen 
Spottpreis  von  einem  Holländer  gekauft,  der  die  Insel  auf 
schnellstem Wege verlassen wollte oder musste. Da der Wagen als Oldtimer lief, waren die Unterhaltskosten gering.

Castor saß auf dem Beifahrersitz und streckte die Nase in 
den Wind. Er tat so, als ob er es seit Jahren gewohnt wäre, Cabriolet zu fahren. Selbst Hunde und Katzen am Straßenrand 
ignorierte er.

Zu Hause angekommen, schickte Balu ihn in den Patio und 
zog  sich  etwas  Leichteres  an.  Er  war  aufgewühlt  und  dachte ständig an Max, also beschloss er, in den Ort zu gehen, um 
mit jemandem zu reden. Er wollte seinen Freund Wolf in dessen Werkstatt besuchen.

Wolf Malach kam wie er aus Bayern und lebte schon seit 
über zehn Jahren in Campos. Die beiden waren dicke Freunde 
und im selben Alter. Wolf war Künstler und arbeitete hauptsächlich mit Ton. Er bewohnte ein Stadthaus, in dem er Galerie  und  Wohnung  untergebracht  hatte.  Im  hinteren  Teil 
des Anwesens befand sich eine große Wohnung. Dazwischen 
war ein großer Patio. Im vorderen Bereich zur Straße hin lagen sein Atelier und die Galerie, in der er hauptsächlich seine 
eigene Keramik verkaufte. 

An der Eingangstür hing ein Schild, dass er in fünf Minuten  zurück  wäre.  Balu  entschloss  sich,  in  der  Zwischenzeit 
drei Häuser weiter zu gehen, wo sich das Fizzcaraldo befand.

Sahra  stand  hinter  dem  Tresen  und  spülte  Gläser.  Ein 
Mallorquiner,  den  er  lüchtig  aus  der  Gemeindeverwaltung 
kannte, saß an einem der hinteren Tische und war in seine 
Zeitung vertieft. Balu setzte sich an die Theke und bestellte 
einen Cortado con hielo.

„Du siehst blass aus, ist dir nicht gut?“, fragte sie. 
Ehe er antworten konnte, betrat ein weiterer Gast die Bar. 

Balu hatte ihn schon mehrere Male gesehen. An seinen Namen konnte er sich nicht erinnern und er interessierte ihn 
auch  nicht.  Der  Mann  war  braungebrannt,  schmierig  und 
trug  mehr  Gold  an  sich,  als  eine  arabische  Frau  als  Mitgift 
mitbringt.  Zwei  Goldketten  am  Hals,  eine  an  jedem  Unterarm, die beide auffällig tätowiert waren, und mehrere Ringe 
an beiden Händen.

Mit breitem rheinischem Dialekt fragte er Sahra, ob Max 
inzwischen  da  gewesen  wäre.  Balu  horchte  auf,  sagte  aber 
nichts.

Sahra  antwortete,  dass  sie  ihm  nichts  anderes  als  wie 
schon heute Morgen sagen könne. Nein, Max sei noch nicht 
dagewesen, und ja, normalerweise komme er jeden Morgen, 
um hier zu frühstücken. 

„O. k.“, sagte er: „Können Sie mir einen Gefallen tun?“ 
„Wenn es möglich ist, gerne“, antwortete Sahra mit versteinertem  Gesicht.  Man merkte  ihr an, dass  sie  den Typen 
nicht leiden konnte.

„Geben Sie Max diesen Brief, sobald er kommt. Sagen Sie 
ihm, dass ich stinksauer auf ihn bin – und nicht nur ich, sondern auch der Notar und der Käufer. Er ist als Einziger nicht 
zum  Termin  erschienen.  Wir  mussten  extra  einen  Dolmetscher  besorgen.  Sagen  Sie  ihm,  die  Provision  habe  ich  den 
Umständen  entsprechend gekürzt,  und  wenn  es  ihm  nicht 
passt, kann er mich verklagen. Meine Adresse in Deutschland 
hat  er  ja,  und  außerdem  muss  ich  jetzt  zum  Flughafen,  um 
meine  Maschine  rechtzeitig  zu  erreichen,  was  er  übrigens 
genau wusste.“

„Und wer bitte sind Sie?“, fragte Sahra etwas scharf.

„Mein Name ist Bodo Berger. Max weiß schon Bescheid.“ 

Der Mann legte das Kuvert auf die Theke, und ohne eine 
Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verließ die Bar. 
Balu wollte ihm nachlaufen, entschied sich aber dann anders. 
Was sollte er dem Mann erzählen? Dass er Max‘ Leiche heute 
Morgen gefunden hatte und er wohl zu keinem Termin mehr 
erscheinen würde. Und ganz bestimmt würde er niemanden 
mehr verklagen.

„Verstehst du das? Schon heute Morgen war er hier, weil 
Max nicht zum Notartermin erschienen ist. Bei solchen Sachen ist er doch sonst immer zuverlässig.“

„Max ist tot“, sagte Balu leise.

„Er  hatte  auch  nichts  davon  erzählt,  dass  er  einen Abschluss gemacht hat“, fuhr Sahra einfach fort.

„Verdammt noch mal, hör doch zu, Max ist tot!“

„Tot? Unser Max tot. Quatsch keinen Mist, er war gestern 
Abend noch hier.“

Wie  üblich  duldete  ihre  Antwort  keine  Widerrede.  Balu 
überlegte  kurz,  wie  er  beginnen  sollte,  und  dachte,  dass  es 
das Beste wäre, den einfachen Satz noch ein drittes Mal zu 
wiederholen.

„Max ist tot“, sagte er laut, und etwas leiser fügte er hinzu: „Ich habe seinen Leichnam heute Morgen am Strand von 
Es Trenc gefunden.“ Und dann sprudelte es aus ihm heraus, 
und er erzählte Sahra die ganze Geschichte.

Sie unterbrach ihn nur wenige Male, und in der Zwischenzeit stellte sie ihm einen Cortado hin, den er, nachdem er den 
Zucker verrührt hatte, in das Glas mit den Eiswürfeln goss.

„Wie  war  Max  gestern  Abend?“,  fragte  Balu.  „War  er  irgendwie anders?“

„Ja, er war anders. Er war super drauf, er hatte gute Laune 
und er gab sogar einige Bier aus, was ja sonst nicht unbedingt 
seine Art ist. Und als er ging sagte er ausdrücklich: Dann bis 
morgen Vormittag.“

„Der Kommissar meinte, er hätte sich umgebracht“, sagte Balu.

„Der  Kommissar  ist  mit  Verlaub  ein  Arsch,  er  hat  keine 
Ahnung“, sagte Sahra auf ihre etwas direkte Art. 

Balu erzählte ihr von den Kleidern und meinte, dass dies 
doch eher dafür sprechen würde.

„Ich  kann  es  einfach  nicht  glauben“,  sagte  sie,  „nicht 
Max“.

Balu  betrachtete  inzwischen  neugierig  das  Kuvert.  Auf 
der Vorderseite stand Max Strobel. Der Brief war nicht zugeklebt, die Lasche war nur ins Kuvert gesteckt. 

„Wusstest du, dass er Strobel mit Familiennamen hieß?“, 
fragte  Balu,  wobei  er  vorsichtig  die  Lasche  anhob  und  ein 
Papier herauszog. 

„Nein, wusste ich nicht. He, du kannst doch nicht einfach 
Max‘ Brief öffnen“, fuhr sie ihn an.

„Ich glaube nicht, dass es Max noch etwas ausmacht. Hoppla,  das  ist  ein  Verrechnungsscheck  über  50.000  Euro.  Wie 
hoch war nochmal die Maklergebühr hier auf Mallorca? Ich 
glaube etwa fünf Prozent, das wären nach den angedrohten 
Abzügen ungefähr eine Million Euro Verkaufspreis.“  

„Von wegen fünf, die Gangster nehmen inzwischen sieben 
Prozent. Wer 50.000 Euro bekommt, bringt sich nicht um. Davon hätte Max hier einige Jahre wie ein König leben können“, 
sagte Sahra und zündete sich eine Zigarette an.

„Was passiert jetzt mit dem Geld, geht das zurück an den 
Verkäufer?“

„Nein, wohl eher nicht“, antwortetet Balu stirnrunzelnd. 
„Das  Geld  bekommen  die  Erben,  wenn  es  welche  gibt.  Also 
hat der Verkäufer keinen Vorteil von seinem Tod.“ 

„Was machen wir jetzt mit dem Scheck? Müssen wir ihn 
nicht der Polizei übergeben?“, fragte Sahra.

„Ich  mach  das  schon“,  erwiderte  Balu.  „Ich  werde  den 
Kommissar anrufen und ihm davon erzählen. Er wird schon 
sagen, wohin ich den Scheck bringen soll.“

Balu bezahlte seinen Kaffee und verabschiedete sich von 
Sahra. 

„Und sag diesem Arsch von Kommissar, dass Max sich niemals umgebracht hat“, rief Sahra hinter ihm her. Balu mochte  ihre  kräftige  Ausdrucksweise  und  zog  schmunzelnd  die 
Tür hinter sich zu.    

***
Als Balu die Bar verließ, war es fast Mittag. Die Sonne knallte unbarmherzig vom Himmel und die Temperaturen stiegen 
stetig an. Nahe der Häuserfront, die um diese Zeit noch etwas Schatten spendete, schlich Balu zurück zu Wolfs Galerie. 
Diesmal war die Tür geöffnet.

Wolf  Malach  war  Balus  bester  Freund  auf  Mallorca.  Sie 
kannten sich bereits seit Jahren. Er hatte das alte Stadthaus 
vor zehn Jahren gekauft und es liebevoll restauriert. Seitdem 
betrieb er im Vorderhaus eine kleine, aber feine Galerie mit 
Werkstatt und lebte im hinteren Teil des Anwesens. Er hatte 
in Deutschland gelernt und dort jahrelang als Gefäßkeramiker gearbeitet. Seitdem er auf Mallorca lebte, machte er nur 
noch Figuren und Wandgestaltungen aus Keramik.

Er trat ein und wurde sogleich von Olga begrüßt. Olga war 
Wolf  Malachs  Hund.  Sie  war  ein  Ratero,  eine  einheimische 
Rasse, kurzhaarig, schwarz-weiß geleckt wie eine Holsteiner 
Kuh und kleiner als manche Katze. Ihr besonderes Kennzeichen waren die großen Ohren, die an eine Fledermaus erinnerten und die sie in jede Richtung drehen konnte.

In der Galerie war es angenehm kühl. Im hinteren Teil der 
Ausstellungsräume ging es zu Wolfs Keramikwerkstatt. Laute 
Musik von Simon & Garfunkel drang aus den Lautsprechern. 
Balu ging nach hinten, wobei er höllisch aufpassen musste, 
dass  er  nicht  auf  Olga  trat,  die  wie  ein  Wiesel,  schwanzwedelnd, zwischen seinen Beinen herumtollte.

Wolf Malach saß auf einem Hocker und arbeitete an einer 
Figur, die vor ihm auf einer kleinen Tischdrehscheibe stand.

Er war mindestens 1,90 Meter groß, drahtig, hatte kurz geschnittene Haare und einen ewigen Dreitagebart. Seine Brille hatte er auf die Stirn geschoben. Er sah Balu an und sagte: 
„Hol dir erst mal was zu trinken, du wirst es brauchen können. Im Kühlschrank sind Bier, Wein und Wasser.“

„Du hast es also schon gehört?“, erwiderte Balu.

„Na, du weißt doch, Campos ist ein Dorf“, grinste Wolf. 
Balu öffnete die Kühlschranktür und griff nach einer Flasche  Wasser.  Dann  überlegte  er  es  sich  doch  anders,  nahm 
eines  der  gekühlten  Weingläser  und  schenkte  sich  ein  Glas 
Weißwein ein. Als Alibi gab er noch einen Schuss Wasser dazu.

„Nun erzähl schon, oder muss ich dir alles einzeln aus der 
Nase ziehen?“

Balu erzählte seine Geschichte ein zweites Mal, dabei nippte er ab und zu von seinem Glas, während Wolf ganz auf seine Figur konzentriert war und soeben den Kopf eines Golfers 
modellierte. Olga war inzwischen auf Balus Schoß gesprungen, machte es sich dort bequem und schlief. 

„Na  ja,  und  alles  deutet  auf  einen  Unfall  hin,  wären  da 
nicht  seine  Kleider.  Warum  ordnet  er  sie  auf  diese  Art  und 
Weise an?“

„Wer  sagt,  dass  er  sie  so  angeordnet  hat?  Max  hat  sich 
nicht umgebracht, das ist unmöglich“, antwortete Wolf.

„Warum sollte das unmöglich sein?“, brummte Balu.

Wolf legte sein Modellierholz auf den Tisch, wischte sich 
seine Hände mit einem Tuch ab und griff nach seinem Weinglas, das neben ihm stand. Er nahm einen tiefen Schluck aus 
dem beschlagenen Glas und ing dann an, immer lauter werdend, aufzuzählen.

„Erstens  war  Max  verliebt,  zweitens  war  Max  total  verliebt  und  drittens  war  Max  im  siebten  Himmel,  so  verliebt 
war er.“

Balu starrte Wolf ob seines Gefühlsausbruchs entgeistert 
an und fragte verblüfft: „Max war verliebt? In wen? Woher 
weißt du das? Kennst du sie?“

„Nun  mal  langsam.  Also  erstens  hat  er  es  mir  selbst  erzählt. Er war gestern am Vormittag hier und sprach mindestens eine Stunde davon, wie glücklich er sei und dass für ihn 
jetzt ein neues Leben beginnen würde. Und zweitens hat er 
sogar vom Heiraten gesprochen.“

„Ich werd verrückt, Max und heiraten. Wer ist sie? Gibt es 
irgendeinen eifersüchtigen Ehemann?“

„Keine Ahnung, wer sie ist, er wollte noch nichts erzählen, aber zumindest ist sie unverheiratet, so viel hat er mir 
jedenfalls  angedeutet“,  sagte  Wolf  und  nahm  einen großen 
Schluck  aus  seinem  Glas.  Balu  ging  zum  Kühlschrank  und 
goss  sich  ein  weiteres  Glas  ein.  Er  blickte  Wolf  fragend  an, 
doch dieser winkte ab.

„Für mich reicht es im Moment, danke. Also kein Selbstmord“, fuhr er fort, „dann war es doch ein Unfall?“ 

„Vor allem, wenn man gerade 50.000 Euro verdient hat.“ 

Balu  erzählte  dem  verdutzten  Wolf  von  der  Begegnung 
mit Berger in der Bar.

In der Galerie hörten sie Schritte, und noch aus dem Dunklen ertönte Pacos Stimme.

„Bon dia, Señor Wolf.“

Paco war Mädchen für alles, aber vor allem war er Gärtner 
und hielt die Planzen in Ordnung. Olga rannte sofort auf ihn 
zu – und er nahm sie auf seinen Arm.

„Hola Paco, quieres regar las plantas? Hallo Paco, möchtest du 
die Planzen gießen?”, fragte Wolf.

„Claro“, antwortete sein Gegenüber.

Er  grinste  beide  mit  einem  umwerfenden  Blick  an  und 
verschwand  durch  die  Hintertür  in  den  Patio.  Balu  starrte 
ihm entgeistert nach. Wolf lachte laut auf, als er sein Gesicht 
sah. „Na, fällt dir was auf?“, fragte er.

„Ja,  irgendwas  ist  anders  an  ihm,  aber  ich  komm  nicht 
drauf, was ist es?“

„Hast  du  ihn  denn  jemals  so  grinsen  gesehen?“,  fragte 
Wolf.

„Nein, nicht wirklich, aber … Mein Gott, Paco hat Zähne! 
Woher hat er die?“

Seit Balu Paco kannte, fehlten diesem die oberen Schneidezähne. Er hatte sie als junger Mann bei einem Fahrradunfall  verloren  und  war  die  vergangenen  20  Jahre  eigentlich 
ganz gut ohne sie ausgekommen.

„Er hat sie von Jens“, sagte Wolf grinsend. 

„Jens Jäckel? Aber der ist Tierarzt!“

„Ich weiß, aber Paco vertraut nun mal nur ihm. Du weißt 
doch, dass Jens immer diese seltenen Palmen für seine Finca  haben  wollte.  Na  ja,  und  eines  Tages  erklärte  ihm  Paco, 
er würde die Palmen besorgen und einplanzen, falls er ihm 
dafür  neue  Zähne  machen  würde.  Jens  versuchte  ihm  klar 
zu  machen,  dass  er  nur  Tierarzt  sei  –  sie  könnten  aber  zu 
einem  befreundeten  Zahnarzt  gehen.  Aber  Paco  hat  energisch  abgelehnt.  Er  hat  gesagt,  wer  so  gut  mit  Tieren  umgehen könne, der könne auch falsche Zähne anfertigen. Also kam Jens zum wöchentlichen Besuch auf Pacos Finca mit 
seinem  Freund,  dem  Zahnarzt,  den  er  als  seinen  neuen  Assistenten ausgab. Hinter dem Ziegenstall setzte sich Paco in 
seinen alten Campingstuhl und ließ sich einen Abdruck seines Gebisses machen. Na ja, und letzte Woche brachten Jens 
und sein ‚Assistent‘ die Zähne. Mit viel Haftcreme hat er Paco zum glücklichen Mann gemacht. Er trägt sie nur, wenn er 
seine Finca verlässt, zum Essen braucht er sie sowieso nicht. 
Übrigens kennt Paco Max‘ neue Freundin. Er hat mir vor 
zwei Tagen erzählt, dass er die beiden Hand in Hand gesehen 
hat.“

Balu  stand  auf  und  öffnete  die  Tür  zum  Patio.  Paco  war 
über  eine  prächtige  Cyca  gebeugt  und  schnitt  die  äußeren, 
braunen Blätter ab. Olga sprang um ihn herum und wich den 
riesigen Blättern, die Paco zu Boden warf, geschickt aus.
„Hallo Paco, weißt du schon, was passiert ist?“, fragte ihn 
Balu.

„Claro“, antwortete Paco, richtete sich auf und grinste Balu an. Er ließ dabei noch mal die neue Vorderfront aufblitzen. 
„Ich habe neue Zähne“, nuschelte er.

„Ich  sehe  sie,  Paco,  und  ich  inde  sie  unwahrscheinlich 
toll, aber hast du gehört, dass Max tot ist? Ich habe ihn heute Morgen gefunden.“

Pacos  Grinsen  verschwand  augenblicklich  und  seine 
neuen  Zähne  widersetzten  sich  der  Haftcreme  und  klappten hörbar nach unten. 

„Aber ich habe ihn doch gestern noch gesehen“, antwortete er und schob die Zähne wieder an ihren Platz zurück, 
wobei  seine  Aussprache  sofort  wieder  deutlicher  schlechter wurde.

„Was ist passiert?“

Balu  erzählte  ihm  die  Geschichte  und  betrachtete  verdutzt  Pacos  entsetztes  Gesicht,  das  langsam  wieder  etwas 
Farbe bekam.

„Ich wusste nicht, dass du ihn so gut kanntest, Paco. Die 
Sache scheint dir ja richtig nahe zu gehen.“

„Max war immer freundlich zu mir, und er war so verliebt.  Mein  Gott,  ich  muss  weg,  ich  muss  zu  Dolores,  vielleicht kann ich ihr helfen.“ 

„Ist Dolores die Freundin von Max?“

„Ja“, antwortete Paco ungeduldig.

„Bitte gib ihr meine Karte. Sie soll mich unbedingt anrufen, ich muss sie dringend sprechen.“

„Vale“, sagte Paco und schob die Karte in seine Hemdtasche.  „Ich  werde  es  ihr  sagen,  aber  ich  kann  es  nicht  versprechen. Ich muss jetzt wirklich gehen“, sagte er lehentlich zu Wolf gewandt, der inzwischen ebenfalls in den Patio 
gekommen war. 

„Na klar Paco, hau schon ab und komm erst dann wieder, 
wenn du alles geklärt hast.“

Er  lächelte  dankbar  und  verschwand.  Wolf  bückte  sich 
gedankenverloren nach den abgeschnittenen Cycablättern 
und warf sie in einen Drahtkorb.

„Verstehst du das?“, fragte Balu.

„Ehrlich gesagt, bin ich etwas überrascht. Paco hatte nur 
erzählt, dass er Max mit ihr gesehen hatte, aber nicht, dass er 
sie kannte, und vor allem offensichtlich so gut kannte.“

Balu und Wolf gingen zurück in die Werkstatt und setzten 
sich wieder an beide Seiten des Arbeitstisches, während Olga 
draußen mit einem überdimensionalen Cycablatt kämpfte. 

„Übrigens,  auf  dem  Regal  liegt  Post  für  dich.  Du  solltest 
die Sache jetzt wirklich mal in Ordnung bringen. Nicht, dass 
es mir was ausmacht, aber das Ganze ist doch etwas lächerlich.“

Balu  wurde  rot  und  murmelte  verschämt:  „Ich  weiß,  du 
hast  ja  recht,  ich  werde  mich  darum  kümmern,  ganz  bestimmt.“

Er nahm die Post aus dem Regal an sich, verstaute sie in 
seiner Jacke und drehte sich zu Wolf um.

„Sehen wir uns heute Abend? Hast du Lust, zum Essen zu 
kommen?“, fragte Balu im Gehen. 

„Ja, aber ich habe noch viel zu tun. Ist dir acht Uhr recht?“, 
antwortete Wolf.

„Gut, das passt mir ausgezeichnet, also dann bis später.“ 

***
Auch Balu lebte in einer alten Stadt-Finca in Campos. Er hatte 
das Haus liebevoll renoviert und ein wahres Juwel daraus gemacht. Als er die große Holztür öffnete und das Haus betrat, 
schlug ihm frische Luft entgegen. Es war für ihn immer wieder faszinierend, wie angenehm kühl diese alten Häuser mit 
ihren dicken Mauern im Sommer waren. Dafür waren sie im 
Winter leider kalt und feucht. Er hatte sich klugerweise beim 
Umbau für eine Fußbodenheizung entschieden. Ein skandinavischer  Holzofen  brachte  in  kürzester  Zeit  wohlige  Wärme.

Durch  den  Eingangsbereich  führte  ein  etwa  ein  Meter 
breiter Streifen nach hinten in den Patio. Dieser bestand aus 
Beton und in ihm waren in gleichförmigen Abständen lache 
Kieselsteine, mit der Spitze nach oben, eingebettet worden. 
Dies  ermöglichte  in  früheren  Tagen  den  Eseln,  sicher  nach 
hinten in die Stallungen zu kommen, ohne auszurutschen.

Die Stille des Hauses wurde nur von dem leisen Plätschern 
der Umwälzpumpe des kleinen Pools im Patio unterbrochen. 
Balu öffnete die Tür zum Wohnbereich und warf den braunen Umschlag auf den Tisch. Anschließend ging er zum Tiefkühlschrank und holte eine Tüte Gambas aus dem Fach, um 
sie  für  später  aufzutauen. Zugleich  nahm  er  eine  Handvoll 
tief  gefrorener  Würfel  aus  Zitronensaft  aus  einer  Dose  und 
warf  sie  in  ein  Glas.  Er  füllte  das  Ganze  mit  kaltem  Wasser 
auf und stellte es neben sich auf den Tisch, während er sich 
in den Sessel fallen ließ. Dann griff er nach dem Kuvert und 
öffnete es. Heraus kamen ein Brief und ein Scheck über 3000 
Euro. 

Da  die  Fensterläden  aufgrund  der  Hitze  geschlossen  waren,  blinzelten  nur  ein  paar  vereinzelte  Sonnenstrahlen 
durch die Schlitze. Er kniff seine Augen zusammen, um den 
Text im schlechten Licht lesen zu können.

… und freuen uns, dass Sie wieder so eine spannende und ergreifende Geschichte geschickt haben. Wir hoffen, dass Ihnen Ihre Fantasie erhalten bleibt und Sie uns bald wieder ein neues Manuskript 
zukommen lassen werden.

Außerdem würde ich mich sehr freuen, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen.

Mit freundlichen Grüßen Elena Walds, Leiterin des usw. usw. 

Mit einem leisen Seufzer legte er den Brief zurück auf den 
Tisch. Wolf hatte recht, sein Verhalten war lächerlich. Seit 
drei Jahren schrieb Balu Trivialromane – und das äußerst erfolgreich. Alles ing damals mit einer Wette an. Wolf und er 
hatten sich entschlossen, nach mehreren Flaschen Wein, jeweils  einen  schwülstigeren  Groschenroman  als  der  andere 
zu schreiben. Dieser sollte mindestens 100 Seiten umfassen. 
Für beide war es ein Riesenspaß, nur mit dem Unterschied, 
dass Wolf nach zwei Seiten aufgab. Balu kniete sich richtig 
rein und hatte ein diebisches Vergnügen dabei. Das Ergebnis  waren  nach  einer  Woche  120  Seiten  Herzschmerz.  Der 
Wetteinsatz, eine Flasche Single Malt, wurde noch am selben 
Abend niedergemacht, und beide legten einen heiligen Eid 
ab, das Manuskript am nächsten Morgen unter einem Pseudonym mit Wolfs Adresse an einen Verlag zu schicken. Keine vier Wochen später kam eine positive Antwort vom Verlag. Seitdem lieferte Balu etwa alle zwei Monate einen neuen 
Roman ab.

Balu entschloss sich, in den nächsten Tagen diese Elena 
Walds anzurufen und sich mit ihr in Deutschland zu verabreden. 

Plötzlich iel ihm der Scheck wieder ein, den er am Morgen bei Sahra mitgenommen hatte und der zusammen mit 
der  Visitenkarte  des  Kommissars  in  seiner  Tasche  steckte. 
Er  ingerte die  Karte  heraus, griff  zum  Telefon und wählte 
die Handynummer, bekam aber nur eine Ansage. Er gab seine  Telefonnummer  durch  und  bat  den  Kommissar,  ihn  zurückzurufen.

Balu stand auf, holte eine Schüssel aus der Küche und ging 
hinaus  in  den  Patio.  Beinahe  wäre  er  über  Castro  gefallen, 
der dort im Schatten lag und schlief. Er hatte den Hund völlig vergessen. Er musste sich unbedingt mehr konzentrieren. 
Hannah würde ihm die Hölle heißmachen, falls irgendetwas 
mit  Castor  passieren  würde.  Der  Patio  hatte  die  Breite  des 
Hauses und war etwa 15 Meter lang. Am Ende befanden sich 
die  ehemaligen  Stallungen,  die  er  zu  einer  Ferienwohnung 
ausgebaut hatte. Auf der linken Seite lag der kleine Pool. Er 
maß zwei auf drei Meter und war rund 1,80 Meter tief. Oberhalb  der  Wohnung  gab  es  zwei  Terrassen,  die  über  kleine 
Treppen erreichbar waren. Eine riesige Bougainvillea rankte 
sich in der einen Ecke an der Hausmauer empor. Ein Oliven- 
und ein Zitronenbaum wuchsen im hinteren Teil des Patios. 
Überall  standen  Töpfe  mit  Blumen,  Kakteen  und  Kräutern. 
Er konnte nie verstehen, warum all die Ausländer, die gerne 
auf der Insel leben wollten, immer nur nach Fincas suchten. 
Immer wieder bauten sie mitten in der Pampa ohne Wasser 
und Strom.

Viel  Geld  wurde  für  Brunnenbohrungen  und  Solaranlagen ausgegeben. Die meiste Zeit der wenigen Wochen, die sie 
schließlich auf der Insel waren, verbrachten sie damit, Tausende von Quadratmetern ihres Grundstückes einigermaßen 
in Ordnung zu halten. Da wurden Hunderte Meter Schläuche 
zur  Bewässerung  verlegt,  um  dann  beim  nächsten  Besuch 
festzustellen,  dass  die  Pumpe  versagt  hatte  oder  das  frisch 
geplanzte  Orangenbäumchen  zu  sehr  im  Wind  gestanden 
und  verkümmert  war.  Die  wenigsten  Leute  sind  je  auf  den 
Gedanken  gekommen,  sich  die  alten  Stadthäuser  mit  ihren 
wunderbaren Hinterhöfen und Patios anzusehen, die im Vergleich zu irgendwelchen verfallenden Fincas zu einem Spottpreis angeboten wurden.



Balu hatte zwei große Töpfe mit 
Pimientos de Patron beplanzt. Die kleinen, grünen Paprikaschoten wuchsen so üppig,  dass  er  alle  zwei  Tage eine  ordentliche  Portion  ernten 
konnte. Sie sind eine beliebte Vorspeise auf Mallorca und nahezu das ganze Jahr über erhältlich. Ursprünglich stammen 
sie vom Festland, aus einem kleinen Ort namens Patron, wobei  jedoch  unter  Touristen  die  irrige  Meinung  vorherrscht, 
dass  es  sich  um  Zubereitung  nach  Art  des  Patrons  handelt. 
Balu  hatte  etwa  30  Schoten  geplückt,  als  das  Telefon  klingelte. Er setzte sich auf die Brüstung des kleinen Pools und 
nahm das Gespräch an. Es war Miguel Ferrer.

„Hallo  Kommissar,  gut,  dass  Sie  mich  anrufen,  ich  habe 
Neuigkeiten für Sie.“ 

„Na, dann schießen Sie mal los! Was gibt‘s?“

Balu erzählte von dem Scheck und seinem Gespräch mit 







Wolf.  Der  Kommissar  hörte  ihm  zu,  ohne  ihn  zu  unterbrechen. Nachdem Balu geendet hatte, antwortete er ihm.
„Also, nach Selbstmord klingt das ja nicht gerade. Da haben Sie in ein paar Stunden eine ganze Menge herausgefunden. Sie hätten Kommissar werden sollen, oder schreiben Sie 
etwa doch Kriminalromane?“

„Nein, nein ganz bestimmt nicht“, antwortete Balu etwas 
gequält.

„Was möchten Sie, das ich mit dem Scheck mache? Soll ich 
ihn hier im Ort zu den Kollegen der Lokalpolizei bringen? Ich 
könnte auch bei Ihnen im Büro vorbeikommen, da ich morgen sowieso zum Flughafen muss.“

„Es wäre toll, wenn Sie den Scheck bei mir vorbeibringen 
würden. Um welche Zeit müssen Sie zum Flughafen?“

„Meine  Freundin  kommt  morgen  um  12.30  Uhr  an.  Ich 
könnte Sie entweder vorher oder nachher treffen.“

„Ich habe eine viel bessere Idee“, antwortete der Kommissar.  „Eigentlich  bin  ich  am  Freitag  nicht  im  Büro.  Was  halten Sie davon, wenn Sie gemeinsam mit Ihrer Freundin, nach 
ihrer Ankunft, zu mir nach Hause zum Essen kämen? Meine 
Frau  würde  sich  sicherlich  freuen,  wenn  sie  wieder  einmal 
ordentliches Deutsch sprechen könnte.“ 

Balu überlegte kurz und sagte dann: „Wir kommen gerne, 
denn ich denke, dass Hannah sicherlich dazu Lust hat.“

Der Kommissar erklärte Balu noch genau, wo er wohnte, 
und sie verabredeten sich für den nächsten Tag.

Der Weißwein und die Sonne hatten Balu müde gemacht. 
Er legte sich auf seine Gartenliege in den Schatten, wo er innerhalb kürzester Zeit einschlief.

In seinem Traum lief Balu am Strand entlang. Wieder kam 
er an die Stelle, an der Max im Sand lag. Nur dieses Mal hüpfte der Hund freudig bellend um den Toten herum. Max hatte 
die Hände zum Gebet gefaltet. Krampfhaft umklammerte er 
ein klingelndes Handy. Als Klingelton schrie eine Fistelstimme immer wieder: „Telefoon, Telefooon, jetzt geh halt endlich hin“ …, und wieder „Telefoon, Tel ...“

Die mit Sand bedeckten Augenlider begannen zu blinzeln, 
und Max öffnete die Augen. Er sah Balu an, grinste über das 
ganze Gesicht, während das Telefon ununterbrochen weiter 
schrie und der Hund freudig bellend um Max herumsprang.

Balu  erwachte  von  den  kratzenden  Pfoten  Castro‘s und 
vom Klingeln des Telefons. Noch völlig verwirrt nahm er das 
Gespräch an.

„Hallo Papa, ich dachte schon, du wärst nicht da, wie geht 
es dir?“

„Mein Gott Paulchen, du bist es, ist alles in Ordnung?“

Paulchen  war  Balus  Tochter.  Eigentlich  hieß  sie  Paula,  aber  Balu  nannte  sie  immer  schon  Paulchen.  Seit  seiner 
Scheidung  vor  sechs  Jahren  lebte  Paula  bei  ihrer  Mutter  in 
Köln. Sie besuchte Balu regelmäßig in den Ferien und hatte 
sowohl zu ihm wie zu ihrer Mutter ein gutes Verhältnis.

„Papa, ich bin jetzt 16 Jahre alt und möchte, dass du mich 
in Zukunft Paula nennst.“

„Aber ich habe dich doch immer Paulchen genannt, und 
es hatte dir nie etwas ausgemacht.“

„Aber ich bin jetzt 16, ich bin erwachsen und möchte, dass 
du mich Paula nennst.“

„Also gut, mein Schatz, was verschafft mir die Ehre deines 
Anrufs, hast du Sehnsucht nach mir?“

„Papa, ich habe immer Sehnsucht nach dir, außerdem haben Mama und ich ein Problem. Ich möchte zu dir ziehen und 
ganz bei dir wohnen.“ Balu war perplex.

„Hast du dir das wirklich überlegt, wie willst du das mit 
der Schule machen? Du weißt, dass dein Spanisch nicht gut 
genug ist für die Schulen hier auf der Insel. Außerdem verlangen sie, dass du Katalanisch sprichst, und davon hast du 
keine Ahnung.“

„Aber Papa, du kannst es mir beibringen, so schwer kann 
es doch nicht sein!“

„Und ob das schwer ist, ich bin jetzt sechs Jahre hier und 
verstehe  vielleicht  ein  paar  Brocken  Mallorquinisch.  Aber 
auch das ist nur ein Dialekt des Katalanischen. Warum möchtest du plötzlich deine Schule in Köln aufgeben? Ist irgendetwas passiert? Wo ist deine Mutter?“

Plötzlich gluckste sie und prustete heraus: „Hey Paps, keine  Angst,  ich  hab  dich  nur  verarscht,  es  ist  nichts  passiert, 
und Mama steht neben mir. Aber wir haben wirklich ein kleines Problem. Einen Moment, ich geb sie dir.“

„Hallo Sally, schön, deine Stimme zu hören. Sag mal, woher hat sie das nur?“, fragte er.

„Hallo  Balu,  du  weißt  genau,  von  wem  sie  das  hat“,  antwortete sie und begann, ihm die aktuelle Situation zu erklären. Sally arbeitete als Sportredakteurin beim Fernsehen. Sie 
soll einen plötzlich erkrankten Kollegen als Moderatorin bei 
den Europameisterschaften der Leichtathletik in Moskau ersetzen.

„Balu, bitte hilf mir, das ist meine Chance. Ich weiß, dass 
Paula erst in zwei Wochen zu dir kommen sollte.“

„Natürlich kann sie kommen. Wann liegst du?“

„Mein Flug geht morgen Mittag von Köln, und ich würde 
versuchen ...“

Balu unterbrach sie: „Das passt wunderbar, Hannah ist in 
Köln  und  liegt  morgen  Vormittag  zurück  nach  Palma.  Sie 
könnte Paula mitbringen.“

„Das wäre ganz toll. Paula hat zwar morgen ihren letzten 
Schultag, aber das Zeugnis können wir uns auch zuschicken 
lassen.“

„O.  k.,  ich  versuche  Hannah  zu  erreichen.  Sie  wird  sich 
dann bei euch melden. Übrigens, ich freue mich für dich. Das 
mit Moskau ist wirklich eine Riesenchance. Ich wünsche dir 
viel Erfolg.“

„Danke Balu, du hast etwas bei mir gut. Bis bald, ich melde mich aus Moskau.“

Ehe  Balu  etwas  erwidern  konnte,  hatte  Sally  schon  aufgelegt.  Ihre  Stimme  klang  gerührt  und  wurde  bei  den  letzten Worten etwas krächzend. Balu lächelte vor sich hin und 
wählte Hannahs Nummer. Er erreichte sie sofort und erzählte ihr in kurzen Worten, was alles passiert war. Sie versprach, 
sich  sofort  bei  Sally  zu  melden.  Hannah  und  Sally  kannten 
sich seit ihrer Schulzeit. Balu jedoch hatte Hannah erst vor 
zwei Jahren hier auf Mallorca kennengelernt. 

***
Gegen 19 Uhr machte sich Balu daran, das Abendessen vorzubereiten. Er nahm ein spitzes Messer und löste die Schalen von den Garnelen. Anschließend schnitt er eine Zwiebel 
klein,  setzte  etwas  Hühnerbrühe  an  und  stellte  beides  beiseite. Dann bereitete er draußen im Patio den Tisch für zwei 
Personen vor. Balu genoss es, am Abend zu essen. Wenn er 
nicht in einem Restaurant aß, dann kochte er, auch wenn er 
für sich alleine war. Fast Food war für ihn undenkbar. Castro 
signalisierte  Wolfs  Ankunft  mit  lautem  Bellen,  schon  bevor 
dieser den Türklopfer betätigte. Du verrückter Hund, dachte 
er, als ich vorhin gekommen bin, hast du keinen Ton von dir 
gegeben. Wolf brachte zwei Flaschen köstlichen Weißweins 
vom Festland mit.



„Stell  sie gleich in den Kühlschrank, sie sind noch kalt“, 
sagte er.

„Was hältst du davon, wenn du eine Flasche öffnest, währenddessen bereite ich schon einmal die Pimentos vor.“

Wolf ging zielstrebig in die Küche, holte einen Korkenzieher aus der Schublade und öffnete eine Flasche Wein. Balu erhitzte Olivenöl in einer Pfanne und briet die kleinen grünen 
Paprikas  ein  paar  Minuten  an.  Er  füllte  alles  in  eine  Schüssel und streute großzügig grobes Meersalz darüber. Wolf saß 
bereits am Tisch und hatte zwei Gläser Wein eingeschenkt. 
Schweigend begannen sie, die Pimientos zu essen. Nach ein 
paar Minuten fragte Wolf:

„Eigene Ernte?“

„Klar“, antwortete Balu. Wolf nahm sein Glas in die Hand 
und sagte: „Lass uns anstoßen.“

„Worauf?“

„Natürlich auf Max.“

„Also auf Max.“

„Auf Max, möge er jetzt dort sein, wo er immer hin wollte“, sagte Wolf etwas theatralisch. Schweigend machten sie 
sich daraufhin über die restlichen Pimientos her.

Anschließend bereitete Balu die Spaghetti zu. Nachdem er 
die Zwiebeln mit Safran angedünstet hatte, gab er die Gambas dazu und löschte das Ganze mit Hühnerbrühe und einem 
Schuss  mallorquinischen  Kräuterlikör  ab.  Währenddessen 
waren die Spaghetti al diente gekocht.

„Einfach genial, einfach genial diese Spaghetti“, murmelte Wolf vor sich hin, und man hörte nichts mehr von ihm, bis 
er den zweiten Teller geleert hatte.

Als sie fertig waren, begannen sie Max‘ Geschichte noch 
einmal zu rekapitulieren. Verschwörerisch, wie zwei Detektive, gingen sie an die Sache heran. Balu erzählte, dass er mit 
dem Kommissar gesprochen hatte und sich am nächsten Tag 
mit ihm treffen wolle.

„Und hat er schon irgendetwas über die Todesursache gesagt?“, fragte Wolf.

„Nein, aber ich glaube, so schnell wird das auch nicht gehen. Du weißt ja, mallorquinische Mühlen mahlen langsam.“

„Aber jetzt mal ehrlich, ein Selbstmord kommt für mich 
nicht infrage. Alles spricht dagegen. Max war frisch verliebt, 
Max hatte einen Haufen Geld verdient und außerdem hatte 
er große Zukunftspläne“, stellte Wolf fest, zögerte kurz und 
fuhr dann fort: „Warum ordnet er aber dann seine Kleider so 
seltsam an?“ 

„Die Anordnung war garantiert nicht zufällig, ich habe sie 
selbst gesehen, irgendjemand muss es mit Absicht so hingelegt haben“, fügte Balu hinzu.

„Vielleicht  jemand,  der  zufällig  vorbeigekommen  ist,  jemand, der sich einfach einen Scherz erlauben wollte.“

„Mag  sein“,  sagte  Balu,  „aber  wer  sollte  auf  so  eine  Idee 
kommen? Es ergibt einfach keinen Sinn.“

„Was  ist  mit  dieser  Sekte  oder  diesem  Bibelkreis,  wo  er 
sich in letzter Zeit herumgetrieben hat? Das muss eine ganz 
zwielichtige Sache sein. Etwas Genaues weiß ich auch nicht, 
aber die Methoden erinnern an eine üble Sekte.“

„Ich  habe  noch  nie  von  ihnen  gehört,  geschweige  denn, 
dass Max dort mitmischt“, antwortete Balu und ischte sich 
einen Zahnstocher aus dem Spender.

„Nun  ja,  er  war  einige  Male  dort,  und  jedes  Mal,  als  ich 
ihn danach traf, war er stinksauer. Sie nennen sich ‚Kinder 
des Lichts‘, und ihr Oberguru muss ein widerlicher Typ sein, 
der sich mehr um die Titten, als um das seelische Wohl seiner  weiblichen  Schafe  kümmert.  Außerdem  lebt  er  wie  die 
Made im Speck von dem, was seine Anhänger zusammenbetteln und regelmäßig bei ihm abliefern.“

In diesem Moment klingelte das Telefon. Es war kurz vor 
21  Uhr.  Balu  nahm  ab,  und  am  anderen  Ende  fragte  eine 
wohlklingende, weiche Frauenstimme nach Balu. Sie sprach 
Deutsch mit einem spanischen Akzent und ihre Stimme zitterte merklich. Er schaltete den Lautsprecher ein, damit Wolf 
mithören  konnte.  „Hallo,  hier  spricht  Dolores,  ich  bin  die 
Freundin von Max“, dann ein tiefes Schluchzen. „Ich war die 
Freundin von Max“, sagte sie und weinte bitterlich.

Balu versuchte sie zu beruhigen. Sie erzählte ihm, dass sie 
Max bei den „Kindern des Lichts“ kennengelernt habe. Plötzlich wurde sie unruhig.

„Ich kann jetzt nicht mehr sprechen. Können wir uns heute  Abend  noch  treffen?  Kennen  Sie  das  Can  Pelin?  In  zwei 
Stunden  auf  dem  Parkplatz.  Es  gibt  dort  heute  Abend  Livejazz.  Dort  ist  es  unauffällig.  Ich  muss  jetzt  Schluss  machen. 
Ich möchte nicht, dass das Schwein damit durchkommt.“ Sie 
schluchzte noch einmal, und danach legte sie abrupt auf.

„Der letzte Satz passte aber ganz und gar nicht zu der sanften Stimme“, sagte Wolf. „Wen sie wohl damit gemeint hat?“

„Ich habe keine Ahnung, aber in zwei Stunden wissen wir 
mehr. Du kommst doch sicherlich mit?“

„Aber hallo!“, stimmte Wolf auf seine lockere Art zu.

***
Wolf und Balu hielt es nicht mehr zuhause. Sie erreichten das 
Can Pelin etwa eine Stunde vor dem Treffen. Das Restaurant 
lag direkt an der Autobahn zwischen Llucmayor und Palma. 
Wie jeden Donnerstagabend spielte dort eine der wildesten 
Rentner-Bands der Insel. Jo und seine Leute brachten immer 
eine enorme Stimmung in den Laden.

Sie suchten sich einen Tisch im Freien und setzten sich. Jo 
hatte seine neuen Gäste gleich erkannt, und mit weit aufgerissenen Augen sowie einem schrillen Klarinetten-Ton, den 
er gekonnt in sein Solo einbaute, begrüßte er sie. Eine kleine pummelige Bedienung kam an ihren Tisch, und mit einem 
umwerfenden Lächeln blieb sie vor ihnen stehen und lüsterte: „Caballeros!“

Natürlich konnte man sie bei der lauten Musik nicht verstehen, aber Wolf las ihr von den Lippen ab. Er bestellte eine 
Flasche Weißwein und eine Flasche Wasser ohne Kohlensäure. Währenddessen steigerte sich die Musik immer mehr und 
endete in einem furiosen Finale. Jo kündigte eine kleine Pause an und legte seine Klarinette beiseite. Er hatte die sechzig 
deutlich überschritten und lebte schon mehr als 20 Jahre auf 
der Insel. Langsam kam er auf sie zu. Dabei hielt er nahezu an 
jedem Tisch an und wechselte ein paar Worte mit den Gästen. Er kannte sie fast alle, denn es waren immer dieselben, 
die vorbeikamen. Endlich erreichte er ihren Tisch und setzte sich zu ihnen.

„Balu,  wie  ist  das  mit  Max  passiert?“,  sagte  er  anstelle 
einer Begrüßung. Den Kopf hatte er nach vorne gebeugt, als 
wollte er eine Verschwörung anzetteln. Sein grauer Schnurrbart zitterte und auf der Stirn glänzten vereinzelte Schweißtropfen.  Es  war  klar,  dass  Balu  die  Geschichte  wiederholen 
musste, aber er beließ es bei einer allgemeinen Darstellung 
und erzählte auch nicht, dass er sich hier auf dem Parkplatz 
mit Dolores treffen wollte. Als Jo feststellte, dass er von Balu auch nicht mehr erfahren würde als jene Version, die bereits überall kursierte, verlor er schnell das Interesse, grüßte 
zu einem anderen Tisch hinüber und erhob sich.

„Also, bis später, ich muss jetzt mal weitermachen“, murmelte er und ging zwei Tische weiter.

Wolf  und  Balu  stießen  mit  ihren  Gläsern  an,  ohne  dabei etwas zu sagen. Anschließend stand Wolf auf und verließ 
schweigend den Tisch. Balu starrte auf sein Glas und drehte es 
langsam zwischen den Fingern. Ihm war klar, dass Wolf zum 
Parkplatz  gehen  würde,  um  zu  sehen,  ob  Dolores  schon  gekommen war. In Gedanken ließ er den Tag noch einmal Revue 
passieren und ertappte sich dabei, die Geschichte nicht mehr 
wie  ein  Außenstehender  zu  betrachten.  Er  war  jetzt  mittendrin  und  er  wollte  es  so.  Die  ganze  Sache  begann,  ihm  Spaß 
zu machen, und vielleicht würde es doch noch genügend Stoff 
für einen ordentlichen Krimi geben. Wolf kam zum Tisch zurück. Er schüttelte  verneinend den Kopf und setzte sich. Inzwischen  hatte  die  Band  wieder  angefangen  zu  spielen,  und 
das Stück erinnerte Balu stark an einen Beerdigungsmarsch, 
wie er in New Orleans üblich war. Vielleicht spielte die Band 
ja dieses Stück für Max.

„Glaubst du, dass sie kommen wird?“, fragte Balu.

„Wir werden sehen. Es sind noch 15 Minuten.“

Die Band beendete das Stück, und Jo kündigte theatralisch 
Jean Spencer an.

Sie war eine wahre englische Lady, mindestens 70 Jahre alt 
und hatte eine herrliche Jazzstimme. Die Songs mit ihr waren 
immer ein Highlight des Abends. Sie hatte trotz ihres Alters 
eine unwahrscheinliche Power und hüpfte über die Bühne, als 
ob sie erst 30 wäre.

Wolf und Balu liebten ihre Auftritte. Um sich zu unterhalten, war es selbst hier hinten zu laut, und so zogen sie es vor, 
wie der Rest des Saales, Jean mit rhythmischem Klatschen zu 
begleiten. Jean stellte die einzelnen Band-Mitglieder vor, und 
jeder  von  ihnen  legte  unter  großem  Jubel  sein  Solo  ab.  Ein 
Blick zur Uhr sagte  Wolf,  dass  es  Zeit  war.  Sie  standen beide auf und machten sich in Richtung des Parkplatzes davon. 
Die Musik war jetzt nur noch leise im Hintergrund zu hören. 
Wolf musterte die verschiedenen Fahrzeuge.

„Der rote Clio am Ende des Parkplatzes war vorhin noch 
nicht da. Ich glaube, dort sitzt auch jemand drin, vielleicht ist 
sie das“, lüsterte Wolf.

Sie  näherten  sich  dem  Wagen.  Das  Fenster  auf  der  Fahrerseite  war  offen,  und  sie  sahen  Dolores,  deren  Kopf  mit 
dem Gesicht auf dem Lenkrad lag, mit einem hässlichen Einschussloch im Hinterkopf. Ihr weißes Kleid war völlig sauber, 
nur an ihrem Hals erkannte man ein kleines Rinnsal von Blut.

„Mein Gott, was für eine Scheiße, das muss gerade passiert 
sein!“, schrie Balu.

„Was machen wir jetzt? Verdammt, wir müssen die Polizei anrufen!“

„Nein, warte, ich versuche den Kommissar zu erreichen. 
Vielleicht  ist  er  lieber  zuerst  da,  bevor  irgendwelche  Dorfpolizisten die Spuren verwischen. Ich hab seine Nummer auf 
einer  Visitenkarte  in  meiner  Jackentasche.  Sie  hängt  noch 
über  dem  Stuhl  am  Tisch.  Und  kein  Wort  zu  irgendjemand 
da drinnen, sonst gibt es hier einen katastrophalen Aulauf.“

Sie  gingen  übertrieben  langsam  zu  ihrem  Tisch,  nur  um 
kein Aufsehen zu erregen. Wolf setzte sich erst einmal nieder 
und trank sein Weinglas auf einen Zug aus.

„Ich glaub, mir ist schlecht“, sagte er.

Balu kramte die Visitenkarte aus seiner Jackentasche und 
seine Hände zitterten merklich. Er versuchte das Zittern seiner  Hand  zu  unterdrücken,  um  die  Nummer  einzugeben. 
Aber  es  gelang  ihm  nicht.  Also  setzte  er  sich  hin,  legte  das 
Handy auf den Tisch und versuchte es nochmals. Dieses Mal 
hatte er mehr Erfolg. Es klingelte. Balu erhob sich und ging 
langsam in Richtung Parkplatz, um in Ruhe sprechen zu können. Dann hörte er die Stimme des Kommissars.

„Hallo Señor Balu, was gibt‘s zu so später Stunde? Sie haben doch nicht schon wieder eine Leiche gefunden?“, scherzte er.

Balu war völlig perplex.

„Woher wissen Sie, dass ich anrufe, und woher wissen Sie 
das mit der Leiche?“

Für einige Sekunden hörte Balu nur das Atmen des Kommissars.

„Zu Frage eins, ich habe Ihre Handynummer gespeichert, 
und zu Frage zwei, ich hoffe, Sie machen nur einen Witz.“

„Nein,  es  ist  leider  kein  Witz“,  sagte  Balu  mit  belegter 
Stimme und blickte dabei Wolf an, der ihm gegenüberstand 
und fragend die Augenbrauen hochzog. Dann begann er mit 
kurzen  Sätzen  zu  erzählen,  was  sich  zugetragen  hatte.  Der 
Kommissar versprach ihm, in 20 Minuten da zu sein und die 
Kollegen selbst zu informieren.

„Bitte halten Sie die Leute vom Tatort fern! Wir brauchen 
die Spuren.“

„Bis jetzt hat noch niemand was mitgekriegt. Bitte beeilen 
Sie sich“, antwortete Balu. Aber der Kommissar hatte bereits 
aufgelegt.

Langsam  gingen  sie  zum  Parkplatz  zurück.  Als  sie  sich 
dem  Auto  näherten,  blieben  sie  abrupt  stehen.  Die  hintere 
Tür auf der Fahrerseite war leicht geöffnet.

„Verdammt, siehst du, was ich sehe?“, fragte Wolf. „Diese Türe war vorhin hundertprozentig geschlossen. Weißt du, 
was das heißt. Der Mörder saß immer noch hinten im Auto 
und wir waren keine zwei Meter von ihm entfernt.“

„Er kann noch nicht weit weg sein und vermutlich hat er 
das Auto draußen auf der Landstraße geparkt, denn von der 
Autobahn her kann er nicht gekommen sein“, erwiderte Balu.

„Vale“, sagte Wolf, „du bleibst hier und passt auf, dass niemand näher kommt, und ich laufe zur Straße. Vielleicht kann 
ich ja noch irgendetwas erkennen.“

„Sei bloß vorsichtig, du weißt, der Kerl ist gefährlich.“

„Woher willst du wissen, dass es ein Kerl ist?“, gab Wolf 
grinsend zurück und verschwand in Richtung Straße.

***
Balu ging vorsichtig auf den roten Clio zu. Vielleicht war der 
Mörder  ja  doch  noch  im  Wagen  oder  er  kauerte  dahinter? 
Langsam und vorsichtig umrundete er das Auto und stellte 
fest, dass außer ihm und der toten Dolores niemand mehr in 
der  Nähe  war.  Er  blieb  neben  der  Fahrertür  stehen,  darauf 
bedacht, keine Spuren zu verwischen. Dolores‘ Kopf war etwas nach rechts gedreht, sodass er ihre linke Gesichtshälfte 
sehen konnte. Ihr Mund war leicht geöffnet und ihre Augen 
waren  weit  aufgerissen.  Sie  war  offensichtlich  überrascht 
worden.

„Warum  musstest  du  sterben,  Dolores?  Was  wolltest  du 
mir  sagen?  Was  war  passiert,  dass  du  so  aufgeregt  warst? 
Wurde  Max  ermordet?  Er  muß  dir  etwas  Wichtiges  erzählt 
haben.  Du  warst  für  den  Mörder  eine  Gefahr,  und  er  hat 
schnell gehandelt. Aber woher wusste er, dass du mich treffen würdest? Er muss dich belauscht haben.“

Balu  betrachtete  ihre  schönen  geschwungenen  Lippen 
und  wartete  darauf,  dass  sie  sich  bewegen  und  vielleicht 
doch noch eine entscheidende Antwort auf die vielen Fragen, 
die durch seinen Kopf schwirrten, geben würden.

Die  Band  hatte  gerade  wieder  eine  Pause  eingelegt.  Eine 
Gruppe von Leuten schlenderte von der Veranda in Richtung 
des Parkplatzes. Sie blieben aber bald stehen, zündeten sich 
Zigaretten an und unterhielten sich laut gestikulierend.

Im Hintergrund ertönten plötzlich Polizeisirenen. Sie kamen  aus  Richtung  Palma.  Der  Klang  der  Sirenen  verzerrte 
sich, als die Polizeiautos vorbeirasten. Sie würden die nächste Ausfahrt nehmen, um auf diese Seite der Autobahn zu gelangen. 

In  diesem  Moment  iel  ein  Schuss.  Balu  hatte  keine  Ahnung  von  Schusswaffen,  aber  er  fühlte  sofort,  dass  dieser 
Schuss mit Wolf zu tun hatte. Plötzlich machte sich Panik in 
ihm breit. Einerseits wollte er sich sofort auf die Suche nach 
Wolf  machen,  andererseits  wollte  er  den  Tatort  auf  keinen 
Fall verlassen, bevor die Polizei eintraf. Dann hörte er aus der 
Dunkelheit quietschende Reifen und den aufheulenden Motor eines Wagens, der sich rasch auf der Landstraße, in Richtung Osten, entfernte. 

Gleichzeitig traf der erste von drei Polizeiwagen über die 
Autobahn auf dem Parkplatz ein. Er hielt neben der Gruppe 
von  Leuten.  Balu  sah  den  Inspektor  aussteigen  und auf  die 
Männer  zugehen.  Einer  von  ihnen  zuckte  mit  den  Achseln 
und hob die Hände. In diesem Moment drehte sich der Inspektor um, erblickte den rufenden und winkenden Balu, der 
auf ihn zukam.

„Gut,  dass  Sie  so  schnell  da  sind,  Kommissar  Ferrer.  Auf 
meinen Freund Wolf ist gerade geschossen worden. Wir müssen unbedingt nachsehen, ob im etwas zugestoßen ist“, rief 
Balu aufgeregt und zog den Kommissar hinter sich her.

„Tranquillo“, sagte Miguel Ferrer.

„Wenn dort wirklich geschossen worden ist, können wir 
nicht einfach ungesichert in die Nacht hineinlaufen.“

In diesem Moment kam Wolf langsam aus dem Dunkeln in 
das schummrige Licht des Parkplatzes geschlendert. Sein Gesicht zeigte ein verzerrtes Grinsen.

„Puh,  das  war  knapp“,  sagte  er.  „Der  Kerl  hat  doch  tatsächlich auf mich geschossen.“

„Also bist du jetzt sicher, dass es ein Kerl ist?“, fragte ihn 
Balu.

„Ja, ganz sicher“, erwiderte Wolf.

„Als  ich  hinter  dem  Parkplatz  auf  die  Straße  kam,  stand 
dort ein dunkler Geländewagen. Jemand machte sich an der 
Heckklappe  zu  schaffen.  Ich  schlich  mich  langsam  näher 
und versuchte, den Kerl zu erkennen, aber er stand auf der 
dunkelsten Stelle der ganzen Straße. Ich beschloss, ihm zuzurufen, in der Hoffnung, dass er aus dem Dunkeln heraustreten würde und ich etwas erkennen könnte. Er machte jedoch  nur  einen  Schritt  zur  Seite  und  schoss  sofort.  Ich  sah 
nur  den  Lichtblitz  der  Waffe.  Im  selben  Moment  hörte  ich 
ganz dicht an meinem Kopf die Kugel vorbeizischen. Da gab 
es für mich nur noch eines, Wolf, rette dein bescheidenes Leben, denn die ganze Sache ist es nicht wert, über den Jordan 
zu  gehen.  Ich  sprang  in  die  Büsche  und  versuchte  mich  so 
klein wie möglich zu machen, was bei meiner ‚dezenten‘ Figur nicht gerade leicht ist. Ich glaube, ich hatte noch nie so 
viel  Angst  im  Leben.  Gott  sei  Dank  hörte  ich  dann, wie  der 
Kerl  sich  davonmachte,  und  glaubt  mir,  ich  war  einfach  zu 
feige, um aufzuspringen und zu schauen, ob ich noch etwas 
erkennen könnte.“

„Das war verdammt leichtsinnig, was Sie da gemacht haben,  aber  auch  ziemlich  mutig“,  sagte  der  Beamte  zu  Wolf, 
wobei er ihm grinsend die Hand reichte.

„Kommissar Miguel Ferrer“, stellte er sich vor.

„Angenehm, Wolf Malach.“

„Also Señor Balu, wo ist Ihre neue Leiche?“

„Kommen Sie mit, Kommissar, hier drüben im Auto.“

Die anderen Polizisten hatten inzwischen eine Art lebende Kette gebildet, um die Menge, die aus dem Lokal strömte, 
zurückzuhalten. 

Balu erkannte in der vordersten Reihe die untersetzte Gestalt von Jo, der ihm aufgeregt zuwinkte. Balu ignorierte ihn 
für  den  Moment.  Zwei  weitere  Beamte  lösten  sich  aus  der 
Kette und kamen auf sie zu. Am Auto angekommen, griff der 
Kommissar in seine Jackentasche und holte ein paar dünne 
Gummihandschuhe heraus, die er sich langsam über die Hände zog. Mit einem Kugelschreiber hob er die Haare an Dolores  Hals  an  und  prüfte  mit  den  Fingern  der  anderen  Hand 
ihren Pulsschlag. 

Nach etwa zehn Sekunden ließ er sie los, drehte sich langsam um und sagte: „Deinitiv tot.“

Balu  sah  den  Kommissar  ob  der  makaberen  Aktion  verdutzt an. Für ihn war das hässliche Loch in Dolores‘ Kopf Aussage genug. Ferrer wandte sich an die beiden Kollegen von 
der Spurensicherung.

„Okay Leute, jetzt seid ihr dran. Ich bitte um das volle Programm. Ist der Arzt schon da?“, fragte er einen der Beamten.
„Nein, aber ist bereits verständigt und müsste jeden Moment auftauchen.“

„Gut, ich brauche sämtliche Namen von allen Leuten, die 
im  Lokal  sind.  Keiner  kommt  von  hier  weg,  bevor  er  nicht 
seinen Namen und seine Adresse hinterlegt hat. Und nun zu 
uns meine Herren“, sagte Miguel Ferrer zu Balu und Wolf gewandt.  „Lassen  Sie  uns  einen  trinken  gehen“,  wobei  er  mit 
der Hand in Richtung des Lokals zeigte. Mehrere uniformierte Polizisten waren dabei, die Leute wieder ins Lokal hinein 
zu begleiten. Vereinzelte Unmutsäußerungen verstummten, 
als  der  Kommissar  laut  rief:  „Señoras,  Señores,  bitte  haben 
Sie Verständnis, hier ist ein Verbrechen geschehen und Sie 
alle könnten auf irgendeine Art und Weise Zeugen sein, deshalb müssen wir Ihre Personalien aufnehmen.“

Die  drei  steuerten  auf  einen  Tisch  im  äußersten  Eck  der 
Terrasse zu und setzten sich.

„Halten  Sie  die  Leute  zurück,  ich  möchte  die  Aussagen 
dieser beiden Señores in Ruhe aufnehmen“, sagte Ferrer zu 
einem der Uniformierten.

„Also Señor Balu, steht diese Tote in irgendeinem Zusammenhang mit der Sache von heute Morgen, und was haben 
Sie damit zu tun?“, fragte der Kommissar.

„Es  ist  einiges  passiert  seit  heute  Morgen.  Ich  weiß  gar 
nicht, wo ich anfangen soll. Eigentlich wollte ich mir das Ganze für Morgen aufheben, aber ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt.“

„Das denke ich auch. Also legen Sie los.“

Balu holte tief Luft und begann zu erzählen. Immer wieder 
glitt sein Blick zu Wolf hinüber, der Balus Aussage mit kurzem  Nicken  oder  ein  paar  Worten  bestätigte.  Er  berichtete 
von dem Scheck und dem Notartermin und davon, dass alle 
Leute, die Max kannten, ihn noch nie so zufrieden und glücklich gesehen hatten wie im Moment. Von Paco und den Kindern des Lichts. Dann erzählte er von Dolores‘ Anruf und dass 
sie beide sich hier mit ihr verabredet hatten.

„Haben Sie den Scheck bei sich?“, fragte der Kommissar.

„Nein, natürlich nicht, ich hatte ja nicht damit gerechnet, 
Sie heute noch einmal zu treffen.“

„Na  gut,  und  jetzt  zu  Ihnen“,  sagte  Ferrer  an  Wolf  gewandt.

„Sie waren also dabei, als der Anruf kam. Konnten Sie mithören?“

„Nicht  von  Anfang  an,  aber  nach  ein  paar  Worten  hatte 
Balu auf Lautsprecher gedrückt und von da an habe ich alles 
mitbekommen.“

„Und während Señor Balu am Tisch wartete, sind Sie einmal alleine zum Parkplatz gegangen. Wie lange waren Sie etwa weg und was haben Sie gesehen?“

„Vielleicht  fünf  Minuten.  Gesehen  habe  ich  nichts,  und 
am Parkplatz war alles so wie vorher. Keine neuen Autos und 
auch sonst keine Menschenseele.“

„Und  nachdem  Sie  die  Tote  entdeckt  hatten,  ich  meine 
nach  dem  zweiten  Mal,  als  Sie  sich  dann  entschlossen  haben, dem Täter zu folgen, bis zu dem Zeitpunkt, als Sie wieder zu uns auf dem Parkplatz zurückkamen, wie lange waren 
Sie unterwegs?“

„Vielleicht fünf oder auch 15 Minuten. Ich kann es Ihnen 
nicht sagen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, als ich da auf 
der Straße lag und das Gefühl hatte, mein ganzes Leben lief 
noch einmal an mir vorüber.“ 

„Besitzen Sie eine Waffe?“

„Was soll der Quatsch, Señor Ferrer?“, fragte Balu im ärgerlichen Tonfall.

„Lass gut sein, Balu! Ich kann den Kommissar verstehen, 
er muss das fragen. Schließlich war ich alleine auf dem Parkplatz und hätte Dolores erschießen können. Nein, Herr Kommissar, ich habe keine Waffe. Ich habe noch nie in meinem 
Leben eine besessen, geschweige denn eine benutzt.“

„Außerdem, wann hätte er die Tür öffnen sollen? Von da 
an waren wir die ganze Zeit zusammen, und Wolf hatte das 
Auto nicht einmal berührt“, warf Balu ein.

„Das sind Routinefragen, Señor Balu“, sagte der Kommissar. „Schließlich kenne ich Señor Malach nicht, und er war 
nun mal alleine auf dem Parkplatz.“ Und dann an beide gewandt: „Was wissen Sie über die Kinder des Lichts?“

„Eigentlich nichts“, antwortete Wolf.

„Nur so viel, dass sie auf einer Finca in der Nähe von Porreres ihren Sitz haben. Ihr Anführer ist ein Deutscher aus der 
ehemaligen DDR. Er war dort evangelischer Pastor und wurde  irgendwann  mal  entlassen,  weil  er  in  seiner  Gemeinde 
mehrmals  wegen  sexueller  Übergriffe  auf  seine  weiblichen 
Gemeindemitglieder aufgefallen war. Jetzt hat er seine eigene  kleine  Sekte  gegründet,  und  so  überraschend  es  ist,  hat 
er offenbar genug Zulauf, um gut davon leben zu können. Er 
nennt sich selbst ‚Der Erlöser‘.“

„Das ist ja schon eine ganze Menge“, antwortete der Kommissar und zu Balu gewandt fragte er: „Und wissen Sie noch 
etwas über diese Leute?“

„Nein“, antwortete Balu, „ich habe heute von Wolf überhaupt erst erfahren, dass diese Sekte existiert und Max damit zu tun hatte.“

Der Kommissar stellte noch ein paar Fragen über die Beziehung zwischen Dolores und Max. Die beiden konnten jedoch nur Vermutungen äußern, da sie nichts Näheres wussten. Und so blieb es bei der Verabredung am nächsten Tag. 
Im Gehen wandte sich Balu noch einmal an den Kommissar: 
„Meine Tochter hat sich überraschend angesagt und kommt 
morgen mit demselben Flug wie meine Freundin. Ich müsste sie eigentlich mitbringen. Sie ist erst 16 und ich kann sie 
schlecht allein in einem Café lassen.“

„Das ist überhaupt kein Problem, das ist sogar großartig. 
Meine Tochter ist ebenfalls 16 und ich habe mich schon gefragt, wie wir sie morgen am Tisch halten können. Vielleicht 
macht dies das Ganze etwas einfacher.“

„Na wunderbar“, sagte Balu, „also dann bis morgen“.

***
Balu und Wolf verließen schnellstmöglich das Can Pelin. Ihnen war klar, dass man sie mit Fragen überschütten würde, 
wenn  sie  noch  dablieben, und  darauf  hatten  sie  beide  keine  Lust.  Sie  beschlossen,  nach  Campos  zu  fahren,  um  dort 
bei  Sahra  noch  ein  Gläschen  Wein  zu  trinken.  Balu  saß  am 
Steuer,  und  beide  schwiegen.  Sie  waren  von  den  Ereignissen  überrollt  worden.  Unzählige  Gedanken  und  Vermutungen sausten durch ihre Köpfe, und jeder versuchte, auf seine 
Weise ein bisschen Klarheit zu schaffen. Balu parkte den Wagen vor dem Café.

Obwohl  es  fast  Mitternacht  war,  blieb  es  weiterhin  unerträglich  heiß.  Von  den  drei  Tischen  vor  dem  Lokal  war 
nur  einer  besetzt.  Ein  einzelner  Mann  saß  dort  und  starrte  vor  sich  hin.  Sie  setzten  sich  an  den  übernächsten  Tisch 
und rückten die Stühle möglichst nahe an den Bordstein. Wie 
fast alle Cafés an der Hauptstraße hatte auch Sahra ihre Tische  auf  der  Straße  stehen,  da  der  Bürgersteig  zu  eng  war. 
Die Stühle mit dem Rücken zur Straße wurden daher scherzhaft Todessitze genannt. Vor allem am Abend, wenn die Jugendlichen  mit  steigendem  Marihuana-  und  Alkoholpegel 
mit ihren Mopeds und Autos durch die Hauptstraße rasten, 
saß keiner gern mit dem Rücken zur Straße. Und so blieben 
die äußeren Stühle meist leer. Gerade als die beiden sich setzen  wollten,  raste  ein  tiefergelegter  Golf  mit  offenen  Fenstern und dröhnenden Lautsprechern knapp an ihnen vorbei.

„Verdammt,  können  die  nicht  endlich  mal  ein  paar  Hügel in die Straße einbauen oder wenigstens ab und zumal die 
Geschwindigkeit  kontrollieren“,  schimpfte  Balu.  Wolf  lachte laut.

„Du  weißt  genau,  dass  mit  Anbruch  der  Dämmerung  die 
Dorfpolizisten sich in ihrer Station verstecken, die man sinnigerweise jetzt an den Ortsrand verlegt hat, und die Guardia 
Civil hat im Ort keine Befugnisse.“

„Ja, ich weiß, du hast ja recht. Aber ein paar Bäume planzen, ein paar Planzentöpfe für die Cafés und Tempo 30 für 
...“

„Ach  du  bist  doch  ein  Träumer“,  unterbrach  ihn  Wolf. 
„Von  einer  vernünftigen  Stadtplanung  ist  die  Gemeinde 
Campos zeitlich so weit entfernt, wie der Neandertaler von 
der Entwicklung der Mikrowelle.“ Sie beschlossen, das leidliche Thema nicht länger zu besprechen und einigten sich darauf, Sahra so wenig wie möglich, aber so viel wie nötig von 
der Sache mit Dolores zu erzählen.

Kurze Zeit später kam Sahra aufgeregt an ihren Tisch.
„Was wollt ihr trinken, Jungs? Das Übliche?“

„Ja, das Übliche, und bring uns bitte eine Schale mit Eiswürfeln mit.“

Sie brachte eine Flasche Weißwein, einen Weinkühler sowie eine Karaffe Wasser und stellte alles auf den Tisch. Balu 
nahm den von ihr mitgebrachten Korkenzieher und öffnete 
inzwischen die Flasche. Sahra kam zurück, brachte zwei Gläser und für sich selbst einen Red Bull auf Eis. Sie konnte Unmengen von diesem Zeug trinken.

„Na Jungs, gibt es etwas Neues?“, fragte sie neugierig, wobei  sie  dicht  vor  ihnen  stand,  abwechselnd  von  ihrem  Red 
Bull schlürfte oder an ihrer Zigarette zog.

„Ja,  eine  ganze  Menge“,  sagte  Balu  und  erzählte  ihr  in 
groben Zügen, was passiert war. Dabei versuchte er, die Geschichte mit Dolores mehr als Außenstehender zu schildern.

Sahra  kannte  Dolores  und  hatte  auch  schon  einiges  von 
den  „Kindern des  Lichts“  gehört.  So  eine  Bar  war  eben  der 
perfekte Umschlagplatz für Neuigkeiten und Tratsch. Dolores arbeitete angeblich im Büro eines Finca-Services. Außerdem war sie Mitglied in der Sekte, wo sie auch Max kennengelernt hatte.

„Sag mal, diese Dolores, sie war ein außergewöhnlich hübsches Mädchen. Wie kam sie gerade an Max?“, fragte Balu.

„Oh, sie war eine wunderschöne Frau, und es ist mir unerklärlich, was sie an Max fand. Na ja, wo die Liebe eben hinfällt“, antwortete Sahra.

„Und  was  weißt  du  über  diesen  sogenannten  Erlöser?“, 
fragte Wolf.

„Nicht besonders viel“, sagte sie lüsternd mit angewidertem Gesicht, zog dabei mit dem Fuß einen Stuhl vom Nachbartisch  heran  und  setzte  sich  zwischen  die  beiden.  Der 
Mann am anderen Tisch schien zu schlafen, und im konspirativen Ton fuhr sie fort: „Vor etwa drei Monaten kam er in 
die Bar. Er war mit zwei jungen Frauen hier, die ihn unerklärlicherweise ständig anhimmelten. Ein ausgesprochen hässlicher Mensch, behaart wie ein Affe. Ich erinnere mich noch 
an sein Polohemd, das sich um seinen fetten Bauch spannte 
und von Essenslecken übersät war. Als er dann aning von 
seinem kleinen Erlöser zu sprechen und mich unverhohlen 
fragte,  ob  ich  nicht  auch  erlöst  werden  wolle,  habe ich  ihn 
und seine zwei kichernden Mädels, die übrigens ziemlich bekifft  waren,  hinausgeworfen.  Jetzt  eine  andere  Frage  –  was 
wollt ihr beiden nun unternehmen?“

Balu und Wolf sahen sie perplex an.

„Was meinst du damit?“, fragte Balu sichtlich überrascht.
„Hört  mal,  dieser  Kommissar  wird  den  Fall  doch  nie  lösen. Es spielt sich doch alles im Residenten-Milieu ab. Da sind 
doch nur Deutsche und Ausländer verwickelt.“

„Natürlich werden wir uns weiter umhören. Aber unterschätze den Kommissar nicht. Außerdem spricht er hervorragend Deutsch und noch dazu ist er ein sehr sympathischer 
Mensch“, stellte Balu klar.

„Er hat sogar mich verdächtigt“, grinste Wolf.

„Was soll das heißen, er hat dich verdächtigt?“, fuhr Sahra 
auf. Wolf merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sie hatten  Sahra  nichts  von  den  Einzelheiten  oder  den  Schuss  auf 
Wolf erzählt. Und sie hatten es auch jetzt nicht vor.
In diesem Moment gab es einen dumpfen Knall. Man hörte 
das Geräusch von zerbrechendem Glas. Der Typ zwei Tische 
weiter  war  mit  dem  Kopf  auf  die  Tischplatte  geknallt.  Balu 
und Wolf duckten sich automatisch.

„War das ein Schuss?“, fragte Balu.

„So ein Quatsch“, sagte Sahra, während sie zum Tisch eilte.

„Von  wegen  erschossen  –  besoffen.“  Sie  schüttelte  den 
Mann an den Schultern und rief: „Sergio, wach auf! Geh endlich nach Hause!“

Der  Mann  stöhnte,  versuchte  aber  gleichzeitig  aufzustehen, was ihm auch gelang.

„Sergio,  puedes  caminar?Sergio, kannst du laufen?“, fragte 
ihn Sahra.

„Si claro“, antwortete er und machte sich erstaunlich zielsicher auf den Weg. Für den Moment hatten Wolf und Balu 
jegliche Lust verloren, weiter hier auf der Straße zu sitzen, 
und so erhoben sie sich ebenfalls.

„Ich denke, wir werden auch nach Hause gehen. Der heutige  Tag  war  ziemlich  aufregend,  und  bevor  wir  ganz  zum 
Spinnen anfangen, sollten wir uns etwas ausruhen.“

„O.  k.,  Jungs“,  sagte  Sahra,  „ich  stelle  euch  die  Flasche 
Wein kalt. Wir sehen uns morgen, und dann erklärt ihr mir, 
warum Wolf von diesem komischen Kommissar verdächtigt 
wurde.“

„Alles klar Sahra, dann bis morgen“, sagte Wolf und ging 
die wenigen Meter zu Fuß nach Hause, während Balu in seinen Wagen stieg und noch einmal Sahra zunickte. Diese hob 
kurz das Tablett mit den Scherben und rief ihm über die Straße  zu:  „Wolf  zu  verdächtigen!  Sag  dem  Kommissar, dass  er 
ein Arsch ist.“ 




Freitag, 9. Juli

Am frühen Morgen des nächsten Tages war Balu wieder mit 
Castro am Strand von Es Trenc unterwegs. Auch heute war 
es schrecklich heiß. Über Nacht war ein kräftiger Wind von 
Süden aufgekommen. Eine Welle nach der anderen rollte ans 
Ufer.  Das  Wasser  war  trübe  und  voller  Algen.  Etliche  Plastiktüten,  Klopapier  und  Küchenreste  schwammen  an  der 
Oberläche. Außerdem war der ganze Strand von Tausenden 
glibberigen, toten Quallen übersät. Während der größte Teil 
des Mülls meist von den Motor- und Segeljachten stammte, 
die zu Hunderten vor der Küste ankerten und deren Bewohner es mit der Abfallentsorgung nicht so genau nahmen, hat 
das Problem mit den Quallen hauptsächlich mit der globalen 
Erwärmung und der Überischung ihrer natürlichen Feinde 
zu tun. Der Bestand an Thunischen, Haien und Schildkröten 
ist so drastisch zurückgegangen, dass sie von der Ausrottung 
bedroht sind.

Die ersten Touristen kamen an den Strand. Einige von ihnen standen in Gruppen beisammen und diskutierten, wobei 
sie immer wieder auf das Wasser zeigten. Schließlich packte  ein  Großteil  von  ihnen die  Sachen  zusammen  und  verschwand wieder. Sie würden versuchen in eine andere Bucht 
zu fahren, die windgeschützt und vielleicht von den Quallen 
verschont geblieben war. Balu ging zusammen mit Castro auf 
dem hinteren Dünenweg zurück zum Parkplatz. Er mochte es 
nicht, wenn all der Dreck angeschwemmt wurde, und nachdem Castro bereits einen exorbitanten „Haufen“, sozusagen 
eine weitere Düne, gesetzt hatte, entschloss er sich, den Spaziergang zu beenden.







Er  fuhr  nach  Campos  zurück,  brachte  den  Hund  nach 
Hause, und nachdem er noch einige Einkäufe erledigt hatte, 
machte er sich auf den Weg zum Flughafen.
Balu  hatte  Glück,  die  Maschine  aus  Köln  landete  sogar 
zehn  Minuten früher  als  geplant.  Hannah  und  Paula  waren 
die Ersten, die ihre Gepäckstücke bekamen.

Paula hatte anfänglich keine Lust auf das Essen beim Kommissar,  aber  schließlich  fand  sie  die  ganze  Geschichte  mit 
dem Mord und die Tatsache, dass ein gleichaltriges Mädchen 
da war, doch relativ spannend.

Kommissar Ferrer lebte in einem Stadthaus, ähnlich dem 
von Balu. Es lag in Porticoll, einem Vorort von Palma, in der 
Nähe des Flughafens. Bis vor einigen Jahren war der Ort aufgrund des Fluglärms und der heruntergekommenen Häuser 
um  die  veralteten  Hafenanlagen  eher  unattraktiv,  und  niemand wollte dort wohnen. Doch inzwischen hatte sich Porticoll zum In-Viertel gemausert. Der Hafen wurde renoviert, 
und zahlreiche Cafés und Restaurants entstanden neu. Plötzlich schossen die Immobilienpreise in die Höhe, und die Nähe 
zum Flughafen wurde zum Vorteil.

Ferrers  Haus  lag  unweit  des  Hafens  an  einem  kleinen 
Platz,  auf  dem  einige  Mimosen-Bäume  wuchsen.  Hier  hatte 
am  Morgen  offensichtlich  der  Gemüsemarkt  stattgefunden, 
was ein Haufen leerer Obstkisten bezeugte. Sie hatten Glück, 
einen Parkplatz in der Nähe des Hauses zu inden. Als Balu 
klingelte, erklang aus dem Inneren des Hauses Hundegebell. 
Hannah sah Balu an und lächelte.

„Ein  Hund“,  sagte  sie,  „das  macht  sie  schon  mal  sympathisch“.

Ferrer öffnete die Tür. Das Mädchen neben ihm hatte eine 
Art strubbligen Pudel auf den Arm, der sie bellend begrüßte. 
Sie  zeigte  das  gleiche  verschmitzte  Lächeln  wie  Ferrer,  ansonsten musste sie deutlich nach ihrer Mutter kommen, da 
sie ausgesprochen hübsch war.

„Hola,  bienvenidos,  entrais.  Hallo,  willkommen,  treten  Sie 
ein“, begrüßte sie Ferrer. Im Haus überraschte die angenehme Kühle. Sie durchquerten die Eingangshalle und kamen in 
einen  schummrigen  Wohnraum.  Die  Fenster  und  Persianer 
waren geschlossen, um die Hitze draußen zu halten. Aus der 
angrenzenden Küche kam ihnen eine Frau, etwa Mitte 30, lächelnd entgegen. Sie konnte ihre Tochter nicht verleugnen. 
Sie sahen sich sehr ähnlich.

„Hallo,  herzlich  willkommen  in  unserem  bescheidenen 
Heim“, sagte sie in akzentfreiem Deutsch.

„Ich  bin  Apollonia,  meine  Tochter  Paula  und  meinen 
Mann Miguel kennen Sie ja schon.“

„Oh  wie  nett“,  antwortete  Balu  lächelnd.  „Darf  ich  vorstellen, meine Freundin Hannah, meine Tochter Paula – und 
mich nennen alle Balu.“

Die  beiden  Mädchen  sahen  sich  erst  schweigend  an,  um 
dann  laut  loszulachen,  der  Hund  bellte  und  alle  drei  verschwanden einen kurzen Moment später durch eine Tür.
„Ich glaube, die beiden sind versorgt“, sagte Hannah und 
betrachtete grinsend das verdutzte Gesicht von Miguel. Dann 
wandte sie sich Apollonia zu, und während sie ihr den mitgebrachten  Blumenstrauß  reichte,  fragte  sie:  „Woher  können 
Sie so gut Deutsch?“

„Ganz  einfach,  meine  Mutter  ist  Deutsche  und  ich  habe 
einen Großteil meiner Schulzeit in Deutschland verbracht.“
„Also Schluss jetzt, unterhalten können wir uns während 
des Essens. Ich habe einen schrecklichen Hunger. Wie sieht 
es mit Ihnen aus, Balu?“, fragte Miguel.

„Das ist das Beste, was ich heute gehört habe“, grinste Balu und folgte Miguel nach draußen in den Patio, wo an einem 
schattigen Platz ein gedeckter Tisch stand.

Während  Miguel  Wein  und  Wasser  einschenkte,  brachte Apollonia einen Teller voll mit frisch gebratenen Datteln 
im Speckmantel. Auch die Mädchen waren gekommen, und 
erleichtert stellten alle fest, dass sich die beiden super verstanden.  Inzwischen  diskutierte  der  ganze  Tisch  den  Fall 
Max und Dolores. Die wildesten Theorien wurden aufgestellt 
und  wieder  verworfen,  wobei  aufiel,  dass  Miguel  und  Balu 
weniger  dazu  beitrugen  und  ihnen  die  Sache  offensichtlich 
unangenehm war. Der Mordfall drohte in ein Gesellschaftsspiel auszuarten, als Miguel plötzlich die Reißleine zog und 
das Thema auf elegante Weise beendete.

„Meine Lieben, heute ist mein freier Tag und ich möchte 
nichts mehr von Mord oder Ähnlichem hören. Lasst uns das 
Essen  genießen  und  uns  gegenseitig  voneinander  erzählen. 
Paula, was sind deine Pläne für die Ferien?“

„Wen meinst du?“, fragte seine Tochter.

„Na  ja,  ich  meinte  Paula,  du  bist  Pauleta“,  sagte  Miguel 
grinsend.

„Papa, warum nennst du mich immer Pauleta und nie bei 
meinem richtigen Namen?“

„Genau wie bei mir“, unterbrach Paula, „Balu nennt mich 
immer Paulchen. Wir sollen uns wie Erwachsene benehmen, 
aber wir werden wie Kinder behandelt.“

In diesem  Moment  sprachen alle durcheinander und ein 
neues Thema war geboren. Erleichtert stellte Balu fest, dass 
der Mord an Dolores nicht mehr interessant war. 

Inzwischen  brachte  Apollonia  einen  großen  Teller  mit 
überbackenen Miesmuscheln. Balu war so begeistert von der 
Zubereitung,  dass  er  sich  sofort  das  Rezept  notierte.  Man 
trank  Rosado  und  Weißwein  mit  Eiswürfeln.  Der  Wein  tat 
seine Wirkung, und ziemlich schnell ging man zum Du über. 
Etwa 20 Minuten später brachte Miguel eine riesige Pfanne 
mit Paella. Er lachte über das ganze Gesicht und sagte stolz: 
„Paella Special à la Miguel.“

„Ich glaub es nicht, ein Polizist, der kochen kann!“, sagte 
Balu grinsend.

„Warte ab, bis du sie probiert hast“, sagte Apollonia, „es 
ist wirklich sein eigenes Rezept“.

Die  Paella  schmeckte  köstlich.  Die  Zutaten  waren  vom 
Feinsten.  Keine  Knochen,  Flachsen  oder  Knorpel  und  mit 
richtigem Safran zubereitet, wie Balu sofort herausfand. Miguel  hatte  offenbar  keinen  Paella-Reis  verwendet.  Dadurch 
blieb die Paella locker und klebte nicht zu einem Brei zusammen, wie es in vielen Lokalen inzwischen leider üblich war.

Nach dem Essen verschwanden die Mädchen in Pauletas 
Zimmer, während Hannah und Apollonia sich in der Küche 
um Nachtisch und Kaffe kümmerten. 

Balu  und  Miguel  hatten  sich  in  eine  schattige  Sitzecke 
unter  einem  Mimosen-Baum  zurückgezogen.  Von  den  zitternden Blättern ging eine angenehme Kühle aus.

„Haben Sie schon irgendetwas herausgekommen?“, fragte 
Balu.

Miguel sah ihn mit aufgerissenen Augen an und schnappte wie ein Fisch nach Luft. Balu starrte ihn verdutzt an, bis 
ihm plötzlich ein Licht aufging.

„Sorry, du, hast du schon etwas herausbekommen?“, wiederholte Miguel grinsend.

„Der Bericht des Pathologen liegt noch nicht vor, den werde ich frühestens am Montag bekommen. Über Dolores haben wir nur wenige Informationen. Sie kam vor drei Jahren 
mit einem Visum aus Argentinien. Sie ist in Felanitx gemeldet und seit zwei Jahren arbeitet sie in einem Büro in Porrers. 
Keine  Vorstrafen,  keine  unbezahlten  Strafzettel  und  wie  es 
aussieht  keinerlei  Verwandte,  zumindest  hier  in  Spanien. 
Auch die Informationen über Max  sind nicht besonders  ergiebig. Er ist seit 1998 in Spanien Resident und besitzt eine 
Lizenz  als  Immobilienmakler.  Vor  ein  paar  Jahren  lag  eine 
Anzeige  gegen  ihn  vor.  Er  hatte  in  einem  Leserbrief  einen 
Großteil der mallorquinischen Politiker als dumm und korrupt bezeichnete. Die Anzeige verlief aber im Sande.“

„Das ist typisch Max“, sagte Balu.

„Übrigens, wolltest du mir nicht den Scheck geben?“

„Ja natürlich, hier ist er“, sagte Balu und ingerte ein Kuvert aus seiner Brusttasche heraus. Miguel öffnete es, holte 
den Scheck heraus und betrachtete ihn längere Zeit.
„50.000  Euro  als  reduzierter  Betrag  bei  sechs  bis  sieben 
Prozent Maklergebühren. Dann lag das Verkaufsvolumen etwa zwischen 800.000 und einer Million Euro“, stellte Miguel 
fest.

„Und was passiert jetzt mit dem Geld?“, fragte Balu
„Vorerst wird der Scheck beschlagnahmt, bis das Gericht 
ihn wieder freigibt, und dann wird das Geld an seine Erben 
weitergegeben.“

„Abzüglich  aller  Schulden,  die  noch  auftreten,  vermute 
ich mal“, grinste Balu.

„Das  bleibt  jetzt  unter  uns“,  sagt  Ferrer,  „aber  Max  war 
kein armer Mann“.

„Warum überrascht mich das nicht? So war Max, und ich 
glaube, es werden noch einige andere Geheimnisse zum Vorschein kommen.“

Hannah kam mit einem Tablett an den Tisch.

„Hallo ihr beiden, wer möchte einen Kaffee?“

„Wunderbar“, sagte Miguel, „einen Dorado con hielo“.
„So wie ich dich kenne, möchtest du dasselbe“, sagte sie 
und sah dabei Balu an. Er nickte und rückte mit seinem Stuhl 
etwas zur Seite, um der höher steigenden Sonne zu entgehen, 
die inzwischen unbarmherzig vom Himmel brannte.
„Und was ist mit den ‚Kindern des Lichts‘, konntet ihr über 
sie etwas herausinden?“

„Nein,  gar  nichts,  es  gibt  keinerlei  Informationen über 
diese  Sekte.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Finca  einem  gewissen 
Franz Heider gehört. Er hat sie vor fünf Jahren geerbt.“
„Das  ist  nicht  gerade  viel,  also  macht  er  seine  Geschäfte 
alle illegal?“, fragte Balu.

„Das würde ich nicht gerade sagen. Er hat einen landwirtschaftlichen Betrieb angemeldet und zahlt sogar Steuern für 
die Produkte, die von seinen Jüngern auf den verschiedenen 
Wochenmärkten verkauft werden.“

„Ich  denke,  ich  werde  mich  dort  morgen  einmal  umsehen“, sagte Hannah.

„Wie stellst du dir das vor?“, fragte Balu. „Glaubst du wirklich, du kannst einfach hingehen und sagen: Hallo, hier bin 
ich, kann ich mich mal ein bisschen umsehen?“

„Eine Freundin von mir lebt dort. Es gibt dort ein Café, wo 
man sich treffen kann. Sie hat mich schon mehrere Male eingeladen, mit ihr dorthin zu gehen. Ich erinnere mich daran, 
dass es jeden Montag und Samstagvormittag geöffnet ist. Ich 
glaube, sie nannte es den Stammtisch Gottes.“

„Hannah, du solltest auf keinen Fall ein Risiko eingehen. 
Ich  glaube  es  ist  besser,  wenn  die  Polizei  die  Sache  in  die 
Hand nimmt.“

„Balu  hat  recht“,  sagte  Miguel,  „ich  werde  mir  morgen 
diese Finca einmal ansehen. Bitte tu nichts Unüberlegtes.“

Hannah lächelte und erwiderte: „Was kann schon passieren, ich gehe doch nur einen Kaffee trinken, und außerdem 
bin ich schon öfters dazu eingeladen worden.“

Balu sah Miguel an, zog die Augenbrauen hoch und wechselte das Thema.

„Also gut, dann wollen wir mal sehen, was uns der Nachtisch bringt.“




Samstag, 10. Juli

Hannah fand die Abfahrt zur Finca auf Anhieb. Ein von Hand 
gemaltes Schild zeigte ein Kreuz unter einer Sonne. Darunter stand 1,2 km. Sie bog auf den ungeteerten Weg ein. Die 
Straße war voller Schlaglöcher, und obwohl Hannah langsam 
fuhr, zog sie eine große Staubwolke hinter ihrem Wagen her. 
Nach etwa 500 Metern teilte sich die Straße. Sie folgte dem 
Wegweiser  und  befand  sich  nun  auf  einem  geteerten  Weg, 
auf beiden Seiten von neuen Natursteinmauern eingerahmt. 
Die  Straße  endete  an  einem  mächtigen  Eisentor,  in  dessen 
Mitte  das  Kreuz  unter  der  Sonne  zu  erkennen  war.  Als  sie 
sich  näherte,  öffnete  es  sich  langsam  wie  von  Geisterhand. 
Kurz hinter der Einfahrt führte sie ein Schild zum Parkplatz 
des Besuchercafés. Sie stellte den Wagen im Schatten eines 
alten  Olivenbaums  ab  und  stieg  aus.  Auf  dem  Weg  kam  ihr 
ein junges Mädchen entgegen. Es war höchstens zehn Jahre 
alt. Seine langen roten Haare hatte es mit einem grünen Band 
zusammengehalten.

„Hallo,  ich  heiße  Linda,  kommen  Sie  zum  Bibelstammtisch?“, fragte sie lächelnd auf Deutsch.

„Ja“, antwortete Hannah, „woher weißt du, dass ich Deutsche bin?“

Das Mädchen lachte laut, nahm sie bei der Hand und zog 
sie hinter sich her. Im selben Moment hörte Hannah, wie sich 
das Tor wieder öffnete. Sie drehte sich um und sah, wie ein 
Polizeiwagen  langsam  auf  den  Hof  fuhr  und  auf  dem  Weg 
zum  Wohnhaus  stehen  blieb.  Sie  erkannte  Miguel,  der  aus 
dem Auto stieg. Er blickte kurz zu ihr herüber und ging dann 
weiter auf das Haus zu. Er tat so, als ob er sie nicht erkennen 
würde. 

Linda zog Hannah weiter, an alten Olivenbäumen vorbei, 
zu einem Nebengebäude, an dessen Wand das Wort Café über 
einer Tür stand. Im selben Augenblick öffnete sich diese, ein 
fetter, untersetzter Mann mit schwarzen, ungeplegten Haaren und Vollbart trat heraus. Er trug eine Art weißes Nachthemd,  das  sich  um  seinen  Bauch  spannte.  Er  warf  Hannah 
einen kurzen Blick zu und sagte lächelnd mit der angenehmen Stimme eines Nachrichtensprechers: „Ich komme gleich 
wieder, mein Kind.“ Dann drehte er sich um und ging weiter 
in Richtung Haupthaus, wo Kommissar Miguel Ferrer bereits 
die Tür erreicht hatte.

Miguel  grinste  vor  sich  hin.  Er  hatte  Hannah  sofort  erkannt,  zog  es  aber  vor,  sie  zu  ignorieren.  Vielleicht  konnte 
sie ja wirklich etwas herausinden, wozu er als Polizist keinen Zugang hatte. Als er die Tür erreicht hatte, hörte er von 
hinten eine Stimme.

„Buenas dias Comisario, puedo ajudar?
Guten Tag Herr Kommissar, kann ich Ihnen helfen?“

„Buenas dias Señor Heider?“

Miguel  entschloss  sich,  spanisch  zu  sprechen.  Vielleicht 
war es von Vorteil, wenn sein Gegenüber nicht wusste, dass 
er  Deutsch  verstand.  Er  zeigte  seinen  Dienstausweis  und 
fragte  Heider  nach  dessen  Pass.  Dieser  bot  dem  Kommissar 
einen Stuhl auf der Terrasse an und bat ihn, einen Moment 
zu warten, bis er seine Papiere geholt hätte. Kurze Zeit später 
kehrte er zurück. Mit den Worten „Mein Pass und meine Residenza“ reichte er Ferrer die Papiere. Der Kommissar winkte  den  uniformierten  Beamten  zu  sich,  der  gelangweilt  an 
der Kühlerhaube des Polizeiwagens lehnte. Dieser nahm die 
Papiere, ging zurück zum Wagen, nahm das Funkgerät und 
machte sich daran, sie über Funk zu überprüfen.

Der Kommissar begann mit der Befragung. Er wollte wissen, ob er Dolores und Max kenne und wann er sie zum letzten Mal gesehen habe. Heider erklärte ihm, dass er die beiden 
sehr wohl kenne und Dolores bis vor einigen Monaten auf der 
Farm gelebt habe. Auch Max wäre einige Male da gewesen, 
um  das  Café  zu  besuchen.  Zwar  wäre  er  eine  Bereicherung 
der Gruppe gewesen, wenn sie über Gott und die Bibel diskutierten, aber ansonsten wüsste er sehr wenig über ihn, außer, 
dass er in Campos lebte und als Immobilienmakler tätig sei. 
Hier im Café sei er das letzte Mal vor vier Wochen gewesen, 
und seitdem habe er ihn auch nicht mehr gesehen. Bei Dolores verhielte es sich ähnlich. Sie sei noch ein oder zwei Mal 
da  gewesen,  nachdem  sie  ausgezogen  war.  Dass  zwischen 
Max und Dolores eine engere Beziehung bestanden hätte, sei 
ihm nie aufgefallen. Sie habe etwa ein halbes Jahr auf der Finca gelebt und dann festgestellt, dass sie für das strenge Leben 
in der Gemeinde nicht geeignet sei. Sie sei auch danach regelmäßig zum Gebet und zu Diskussionen gekommen, bis sie 
dann plötzlich ganz weggeblieben sei. 

Miguel  stellte  noch  einige  allgemeine  Fragen.  Der  Kommissar vermutete, dass Heider bereits Bescheid wusste. Seine 
Antworten waren wohlüberlegt. Offensichtlich hatte er mit 
dem Besuch der Polizei gerechnet. Ferrer entschloss sich, die 
Befragung abzubrechen. Er sah auch keinen Sinn darin, die 
anderen Leute zu vernehmen. Heider hatte ihnen bestimmt 
vorgegeben,  was  sie  zu  antworten  hätten.  Außerdem  wollte  er  erst  einmal  sehen,  was  Hannah  herausbekam.  Miguel 
Ferrer verabschiedete sich und bat Heider, sich für weitere 
Fragen zur Verfügung zu halten. 

Der Beamte hatte inzwischen die Papiere zurückgebracht 
und nickte dem Kommissar kurz zu. Dieser reichte sie an Heider zurück. Der nahm sie an sich, drückte sie an seinen fetten  Bauch  und  fragte  etwas  scheinheilig,  warum  sich  denn 
der Kommissar für Max und Dolores interessieren würde. Als 
Miguel  ihn  aufklärte,  dass  die  beiden  tot  seien,  schien  Heiders Bestürzung für einen Moment echt zu sein. Miguel war 
jedoch überzeugt, dass er ein ausgezeichneter Schauspieler 
war.

„Wo waren Sie am Mittwoch- und am Donnerstagabend?“, 
fragte Ferrer zum Schluss.

„Mittwochabend  war  ich  hier  auf  der  Finca.  Meine  Frau 
kann  das  bezeugen.  Und  am  Donnerstag  waren  meine  Frau 
und ich in Palma. Wir sind durch die Straßen gebummelt, haben Café getrunken und sind gegen 23 Uhr wieder zu Hause 
gewesen.  Sie  müssen  wissen,  ich  mache  zurzeit  eine  kleine 
Diät und meine Frau unterstützt mich dabei.“

Ferrer sah auf dessen gewaltigen Kugelbauch und musste 
grinsen. Heider, der seinen Blick bemerkt hatte, wandte sich 
beleidigt um und sagte auf Deutsch: „Die Gemeinde wird für 
Ihre und die Seelen der beiden Verblichenen beten.“

Aber  Miguel  tat  so,  als  würde  er  Heider  nicht  verstehen 
und ging zurück zum Wagen.

***
Inzwischen war Hannah von Linda in das Café geführt worden. Dabei handelte es sich um einen gemütlichen Raum mit 
einer kleinen Theke und mehreren runden Tischen. Bis auf 
einen waren alle besetzt. Hannah iel auf, dass alle Personen 
ein grünes Kopfband trugen.

„Da haben wir ja die Uniform“, dachte Hannah. Bei ihrem 
Eintreten verstummten alle Gespräche, und sie bemerkte die 
gedrückte Stimmung, die wie Blei in der Luft lag. In diesem 
Moment war ihr klar, dass man bis soeben von Dolores und 
Max gesprochen hatte. Eine Frau am hinteren Tisch stand auf 
und kam auf sie zu.

„Hallo Hannah, wie schön, dass du endlich hierher gefunden hast.“

Hannah war erschrocken. Nie hätte sie Sandra Rotenbusch 
wieder erkannt. Aus einer eleganten, modernen Frau war ein 
spätes  Hippie-Mädchen  geworden.  Ihr  kurz  geschnittenes, 
dunkles  Haar  war  bereits  mit  den  ersten  grauen  Strähnen 
durchsetzt und neben dem obligatorischen grünen Haarband 
trug sie ein einfaches blaues Kleid aus Leinen. Sie umarmten 
sich und Sandra führte Hannah zu dem einzigen leeren Tisch. 
Dort setzten sie sich einander gegenüber hin, Sandra fasste 
Hannahs Hände und zog sie zu sich herüber. Sie drückte sie 
an ihre Brust und lüsterte: „Wie schön, dass du da bist.“

Auch Hannah fand endlich ihre Stimme wieder und extra 
laut sagte sie: „Hallo Sandra, wie geht es dir?“

Es wirkte wie ein Zeichen, und in diesen Moment wurden 
die Gespräche an den anderen Tischen, wenn auch leise, wieder aufgenommen. 

„Oh, mir geht es wunderbar. Ich fühle mich hier sehr wohl. 
Du musst alles kennenlernen, es wird dir bestimmt gefallen.“

Hanna  glaubte,  ein  Auflackern  in  Sandras  Augen  zu  sehen.  Für  einen  kurzen  Moment  schien  sie  Angst  zu  haben, 
aber dann kehrte dieses selige Grinsen wieder in ihr Gesicht 
zurück.

„Du hattest mir damals so viel von dir und deinem Leben 
hier erzählt. Aber ich hatte einfach nicht die Zeit und die Ruhe, hierher zu kommen. Doch jetzt bin ich da und freue mich, 
dich zu sehen.“

„Du  musst  unbedingt  den  Erlöser  kennenlernen“,  sagte 
Sandra und lachte auf, als sie sah, wie sich Hannahs Gesicht 
verzog.

„Ich weiß, Erlöser klingt für Außenstehende etwas theatralisch, aber mich hat er wirklich von all den weltlichen Dingen erlöst, die mich so belastet haben. Er wird gleich wieder 
hier sein. Er musste nur kurz jemanden empfangen.“

„Ich weiß nicht, ob empfangen das richtige Wort ist! Ich 
habe ein Polizeiauto gesehen, das auf den Hof fuhr.“

„Ach Hannah, du bist immer so sarkastisch, die Polizei will 
sicherlich nur wegen der Sache mit ihm sprechen.“

„Welcher Sache?“

In diesem Moment öffnete sich die Tür und eine elegant 
gekleidete Dame Anfang 40 betrat den Raum. In ihrer Begleitung ein älteres Ehepaar, das very British aussah. Sie winkte 
den jungen Mann zu sich heran, der hinter der Theke stand.

„Hi  Bill,  das  hier  sind  Joana  und  Malcom.  Sie  sind  heute 
das  erste  Mal  bei  uns.  Vielleicht  bist  du  so  nett  und  führst 
unsere Gäste über unsere Finca. Der Erlöser hat noch zu tun 
und kommt erst etwas später.“ Danach wandte sie sich den 
beiden Frauen zu. „Ach, ich sehe, wir haben noch einen neuen Gast, eine Freundin von dir, Sandra?“, sagte sie mit überraschend weicher Stimme.

Sandra  nickte  und  wollte  Hannah  soeben  vorstellen,  als 
sie von der Frau unterbrochen wurde.

„Etwas  später  Liebes,  ich  habe  noch  etwas  zu  erledigen. 
Vielleicht  bist  du  so  nett  und  zeigst  deiner  Freundin  währenddessen dein neues Zuhause“, sie strich Sandra kurz mit 
der Hand über die Wange und verließ den Raum. 

Hannah  konnte  durch  das  Fenster  sehen,  wie  sie  hastig  den  Hof  überquerte.  Sandra  bemerkte  ihren  erstaunten 
Blick. Sie lächelte.

„Das war Erika Heider, die Ehefrau des Erlösers. Eine wunderbare Frau. Du musst sie unbedingt näher kennenlernen.“
Hannah drehte Sandra kurz den Rücken zu und verdrehte 
die Augen.

„Komm jetzt, ich zeige dir die Finca! Sie wird dir gefallen.“
Hannah erhob sich und folgte ihr gespannt nach draußen. 
Gerade noch sah sie, wie Bill und das englische Ehepaar hinter einer riesigen Fächerpalme verschwanden. 

***
Balu, Hannah und Paula waren an diesem Morgen früh aufgestanden. Hannah wollte unbedingt die Bibelstunde besuchen. 
Balu versuchte nur halbherzig, ihr den Besuch auszureden. 
Auch  er  war  viel  zu  neugierig  und hätte  gern gewusst,  was 
auf dieser Finca passierte. Sicherlich war Hannah unverdächtig und konnte somit leichter an Informationen kommen.

Nachdem  sie  gefahren  war,  beschlossen  Balu  und  Paula, 
über den Markt zu gehen. Jeden Samstag gab es in Campos 
einen  großen Wochenmarkt.  Zu  diesem  Zweck  wurde  die 
ganze Hauptstraße gesperrt. Eine Vielzahl von Marktbuden 
bot ihre Waren an. Balu besorgte frisches Gemüse und Obst, 
während Paula an einem anderen Stand in Knoblauch eingelegte Oliven kaufte, die sie besonders gern mochte. 



Sie schlenderten weiter durch die Marktstraße. Die Cafés 
hatten  zahlreiche  Tische  auf  der  Straße  stehen,  die  bereits 
gut besetzt waren. Es war der einzige Tag in der Woche, an 
dem Campos ein mediterranes Flair ausstrahlte und der Ortskern für Autos gesperrt war. Als sie amFitzgeraldo vorbeikamen, eilte Paula nach innen, um Sahra zu begrüßen. Balu 
winkte  kurz  und  ging  inzwischen  weiter,  um  nach  Wolf  zu 
sehen. Dieser saß vor der Tür auf einem Gartenstuhl und genoss  den  Schatten,  den  das  gegenüberliegende  Haus  noch 
für  kurze  Zeit  warf.  Um  ihn  herum  hatte  er  Gartenobjekte, 
handgefertigte Wandliesen und einige seiner Keramik-Figuren  aufgestellt.  Die  meisten  Dinge  ließ  er  jedoch  innerhalb 
der Galerie. Die große Tür war weit geöffnet und von drinnen 
erklang  spanische  Gitarrenmusik,  die  einen  verzweifelten 
Kampf  gegen  das  undeinierbare  Gekreische  eines  billigen 
Transistorradios führte, das von einem Verkaufsstand neben 
Wolfs Galerie blechern herüberdröhnte. 

Ein  dicker,  alter,  böse  dreinschauender  Mann  hatte  dort 
seinen Trödelstand aufgebaut. Eigentlich konnte man nicht 
von  Trödel  sprechen.  Das  Ganze  sah  mehr  wie  Hehlerware 
aus. Original verpackte Billig-Handys, Küchenmesser, Transistorradios,  Socken  ...  eben  alles,  was  klein  und  handlich 
war. Weder Wolf noch Balu hatten ihn je lachen gesehen.

„Todo barat“, 
wiederholte er etwa alle 30 Sekunden.
„Todo barat“, was etwa so viel wie „Alles billig“ heißt.
„Na,  was  gibt  es  Neues?  Wie  war‘s  beim  Kommissar?“, 

fragte Wolf, während sich Balu auf die Bordsteinkante setzte 
und dessen Hündin Olga in Empfang nahm, die mit wedelndem Schwanz sofort auf seine Knie sprang.

„Der Kommissar ist wirklich in Ordnung. Er hat eine ausgesprochen nette Familie, und außerdem kann er gut kochen. 
Ich denke, wir werden ihn bald einladen, dann wirst du ihn 
besser kennenlernen. Ansonsten haben wir wenig über den 
Fall gesprochen. Ergebnisse oder neue Informationen hatte 
er noch nicht. Es war sein freier Tag, und mit seiner Familie 
gibt es die Abmachung, dass an diesem Tag seine Arbeit tabu 
ist. Also ganz anders, wie im Fernsehen. Das Einzige interessante ist, dass Hannah sich entschlossen hat, heute Morgen 
auf die Finca der Bibelbrüder zu fahren. Dort ist jeden Samstag öffentliche Bibelstunde.“

„Hoffentlich  ist  sie  nicht  leichtsinnig.  Schließlich sind 
schon zwei Morde passiert und die ganze Sache könnte von 
dort ausgehen“, antwortete Wolf.

„Miguel  und  ich  waren  dagegen,  dass  sie  dort  hingeht, 
aber du kennst ja Hannah. Wenn sie sich etwas in den Kopf 
setzt, dann führt sie es auch durch. Auf jeden Fall hat sie uns 
versprochen, vorsichtig zu sein.“

In diesem Moment schlich sich Paula von hinten an Wolf 
heran und hielt ihm die Augen zu.

„Hallo Picasso, rate mal, wer da ist?“

Er stand auf, nahm Paula in die Arme und drückte sie an 
sich. Dabei verließ sie den Boden und schwebte etwa 30 Zentimeter darüber. Olga sprang bellend um die beiden herum. 
Nachdem  Wolf  Paula  wieder  heruntergelassen  hatte,  verschwand sie mit dem Hund in der Galerie. Balus Blick iel auf 
den  grantigen Mallorquiner,  der  sie  mit  offenem  Mund  beobachtete. Dann bemerkte er, dass Balu ihn anblickte, drehte 
sich abrupt um und rief sein „Todo barat“ in die andere Richtung, die Straße hinab.

„Ich traue dem Kerl einfach nicht!“, sagte Balu.

Wolf, der Balus Blick gefolgt war, meinte: „Ich habe schon 
den  ganzen  Morgen  das  Gefühl,  als  ob  er  mich  beobachten 
würde.“

„Todo  barat“,klang es von nebenan, und wieder bemerkten die beiden, wie er sie anstarrte.

„Ich werde noch ein bisschen durch den Trödelmarkt laufen“, sagte Balu. „Vielleicht inde ich ja etwas Interessantes. 
Sag Paula, dass ich schon vorgegangen bin. Sie kann ja nachkommen, falls sie möchte.“

Also schlenderte er weiter die Straße entlang. Hier in der 
Trödel-Abteilung kannte er die meisten Aussteller. Viele von 
ihnen waren Residente, also Nichtmallorquiner. Balu unterhielt  sich  kurz  mit  Schuko-Klaus.  Dieser  verkaufte  Kinderspielsachen und war früher in Deutschland Vertreter für die 
Firma  Schuko  gewesen.  Aus  dem  Augenwinkel  heraus  entdeckte  Balu  ein  paar  gelbe  Schwimmlossen  von  enormer 
Größe.  Zwei  Stände  weiter  hatten  ein  paar  Kinder  auf  der 
Straße  eine  Decke  ausgebreitet,  auf  der  sie  allerlei  Krimskrams  liegen hatten. Balu trat  zu ihnen heran und erkannte  sofort,  dass  es  sich  um  Max‘  Flossen  handeln  musste.  Er 
untersuchte die Flossen und sah, dass auf der Unterseite mit 
Kugelschreiber der Name „Max“ geschrieben stand.

„Diez Euro Señor, son muy buenos. Zehn Euro mein Herr, sie 
sind noch sehr gut“, meinte der Kleinste von ihnen, der vor 
ihm im Schneidersitz auf der Decke saß.

„Ich  gebe  dir  zwanzig,  wenn  du  mir  sagst,  woher  du  sie 
hast.“

Der Junge war verdutzt. Er hatte eigentlich erwartet, dass 
Balu  handeln würde.  Aber  dann  reagierte  er  schnell.  Mit 
einem breiten Grinsen erklärte er ihm, dass sie seinem großen  Bruder  gehören  würden,  dem  sie  jetzt  zu  klein  wären 
und der sich neue gekauft habe.

Balu musste lächeln. Die Schuhgröße war mit 45 bis 48 angegeben. Er sah ihn streng an, legte die Flossen zurück und 
wandte sich ab, um weiterzugehen. Der Junge sprang auf, lief 
hinter Balu her und zog ihm am Arm.

„Señor, wir haben sie nicht geklaut, ehrlich, wir haben sie 
gefunden.“ Balu blieb stehen, holte seine Geldbörse aus der 
Gesäßtasche und zog einen 20-Euro-Schein heraus. Er ging in 
die Hocke und war so auf Augenhöhe mit dem Knirps. Langsam wedelte er mit dem Schein vor dem Gesicht des Jungen 
herum.

„Ich  habe  nicht  gesagt,  dass  du  sie  gestohlen  hast.  Ich 
möchte nur genau wissen, wo du sie gefunden hast.“

Der Knirps warf schnell einen Blick zu seinen Freunden, 
dann sprudelte es aus ihm heraus. Balu stellte noch ein paar 
Zwischenfragen, bis er schließlich zufrieden nickte. Er nahm 
die Flossen und reichte dem Jungen das Geld. Dieser strahlte 
über das ganze Gesicht und nahm selig lächelnd wieder seinen Platz im Schneidersitz ein.

Balu machte noch kurz Halt beim Conte und seiner Frau. 
Dieser saß bleich in einem Campingstuhl hinter seinem Antiquitätenstand und stützte sich auf einen alten Stock, dessen 
silbernen  Knauf  er  mit  beiden  Händen  umklammerte.  Seit 
einem halben Jahr war er, nach einem Nierenversagen, Dialyse-Patient. Als Sohn eines italienischen Grafen hatte er sich 
vor  40  Jahren  in  ein,  nicht  standesgemäßes,  Mädchen  verliebt,  wurde  enterbt,  und  zog  seitdem  mit  ihr  durch  ganz 
Europa, bis sie schließlich auf Mallorca landeten. Er war ein 
ausgesprochen feiner, gebildeter Mann und eine absolute Koryphäe für Antiquitäten. Der Conte hatte Balu einmal bei einigen Flaschen Wein seine Lebensgeschichte erzählt. Schon 
damals  wollte  er  ihn  als  eine  Romanigur  verwenden.  Dass 
Balu ihn inzwischen immer wieder in seinen Trivialromanen 
benutzte, war ihm eher peinlich. Er würde sich in Grund und 
Boden schämen, falls der Conte jemals davon erfahren würde.

„Hallo  Balu“,  sagte  er  in  hervorragendem  Deutsch,  „da 
hast  du  aber  ein  schönes  und  vor  allem  seltenes  Stück  erstanden“,  wobei  er  mit  dem  Stock  grinsend  auf  die  Flossen 
deutete, die in Balus Hand schlenkerten.

„Lach  nicht  Alberto,  das  sind  Max‘  Flossen.  Ich  habe  sie 
soeben auf dem Flohmarkt gekauft.“

„Scheußliche Geschichte, ich hab gehört, du hast ihn gefunden  und  Dolores  auch.  Der  Umgang  mit  dir  ist  ziemlich 
gefährlich oder sagen wir tödlich.“

Balu lachte.

„Und dann sprichst du noch mit mir?“

„Ach, was kann mir denn noch passieren, jetzt haben sie 
mir sogar zwei Zehen abgenommen, und Wein soll ich auch 
keinen mehr trinken.“ Dabei zeigte er mit seinem Stock auf 
seinen rechten Fuß, der in einer dicken Wollsocke steckte.

Balu  wusste,  dass  Alberto  keine  Mitleidsloskeln  hören 
wollte, und so wechselte er das Thema.  

„Sag mal Alberto, du kennst doch hier jeden auf der Insel, 
was weißt du über diese ‚Kinder des Lichts‘ und deren sogenannten Erlöser.“

„Du meinst Franz Heider? Er kam vor etwa acht Jahren auf 
die Insel. Er war völlig abgebrannt, und ich hab ihm damals 
bei mir auf der Finca Arbeit gegeben. Franz hatte zwar eher 
zwei linke Hände, aber er gab sich Mühe. Nach sechs Wochen 
nahm er sein Geld, packte seine Klamotten und erklärte mir, 
dass er einen Job in einer Bar gefunden habe und dort auch 
wohnen könne. Wir waren eigentlich froh, als er ging.“

„Wie war er, ich meine als Mensch?“, fragte Balu.

„Als Mensch? Ich denke, er war in Ordnung. Ich habe keine besonders schlechten Erinnerungen an ihn.“

„Und was passierte dann mit ihm?“

„Irgendwann  hörte  ich,  dass  er  bei  einer  älteren,  englischen Lady als eine Art Sekretär untergekommen war. Diese 
starb dann ziemlich bald auf eine etwas dubiose Weise, und 
Heider erbte die Finca, auf der er heute noch sitzt. Ansonsten 
habe ich ihn noch einmal auf dem Trödelmarkt in Llucmayor 
getroffen. Er kaufte mir eine alte Lutherbibel ab.“

„Wie ist die englische Lady gestorben?“

„Ich  glaube,  sie  ist  die  Treppe  hinabgestürzt  und  brach 
sich  das  Genick.  Obwohl  sie  noch  überaus  agil  war.  Angeblich spielte sie noch Golf und ritt jeden Tag auf ihrem Pferd 
aus. Nachdem sie erst vier Wochen vorher ihr Testament zu 
Heiders Gunsten geändert hatte, untersuchte die Polizei den 
Fall, erklärte das Ganze dann aber als tragischen Unfall. Sag 
mal, warum willst du das alles wissen? Glaubst du, dass Heider etwas mit Max‘ Tod zu tun hat?“

Balu  klärte  ihn  in  kurzen Sätzen  über  das  Nötigste  auf, 
weil  er  wusste,  dass  er  sich  auf  die  Verschwiegenheit  des 
Conte verlassen konnte.

„Ich werde mich etwas umhören“, versprach ihm Alberto. 
„Ruf mich doch morgen Abend mal an. Ich will sehen, was ich 
rauskriegen kann.“

Balu nickte ihm zu und schlenderte langsam zu Wolf zurück. Dieser erhob sich mit offenem Mund aus seinem Stuhl 
und deutete auf die Flossen.

„Das sind doch …“

„Ja,  das  sind  Max‘  Flossen!  Ich  habe  sie  gerade  ein  paar 
einheimischen Jungs abgekauft“, sagte Balu.

„Sehr interessant, wo haben sie die nur her?“

„Zwei  der  Jungs  haben  sie  gestern  Nachmittag  in  einem 
Müllcontainer am Hafen von Colonia St. Jordi gefunden. Sieh 
dir das hier an, die eine Flosse hat in der Mitte eine Kerbe, 
die rundherum verläuft.“

Wolf drehte die Flosse in seinen Händen, betrachtete sie 
genau, wobei er die Brille hochschob und sich diese dicht vor 
die Augen hielt.

„Der Einschnitt ist neu. Als ob jemand mit einem Messer 
versucht hat, sie durchzuschneiden.“

„Oder mit einer Drahtschlinge.“

„Das  würde  einiges  erklären“,  sagte  Wolf.  „Ein  Taucher, 
der von unten kommt, ihm die Drahtschlinge um die Flosse 
legt und ihn dann nach unten zieht, bis er ertrunken ist.“

„Richtig, anschließend nimmt er ihm die Flossen ab und 
wirft sie weg.“

Wolf schaute etwas zweifelnd drein.

„Drei  Fragen!  Erstens:  Warum  sollte  er  ihm  die  Flossen 
ausziehen?  Zweitens:  Warum  lässt  er  sie  nicht  im  Meer  zurück?  Drittens:  Wie  bekommt  er  bei  einem  Schwimmenden 
die Schlinge über die Flosse?“

Beide schwiegen für einen Moment.

„Todo barat“,tönte es vom Nachbarstand, während der blecherne  Klang  andalusischer  Zigeunermusik  stetig  an  ihren 
Nerven  nagte.  Sauer  blickte  Balu  hinüber  und  sah,  wie  der 
Alte  schnell  den  Kopf  zur  Seite  drehte.  Anscheinend  beobachtete er sie immer noch.

„Glaubst  du,  dass  er  uns  verstehen  kann?“,  fragte  Wolf, 
der ebenfalls in Richtung des alten Mannes schaute. 

„Ich  bin  mir  sicher,  dass  er  kein  Wort  Deutsch  spricht“, 
brummte Balu ärgerlich. „Aber etwas seltsam ist sein Verhalten schon. Noch mal zu deiner ersten Frage. Der Mörder zieht 
ihm die Flossen aus, weil er weiß, dass die Schlinge Spuren 
hinterlässt. Und aus diesem Grund nimmt er sie mit, weil sie 
sonst  in  der  Nähe  der  Leiche  angetrieben  werden  könnten. 
Er wirft sie in einen Müllcontainer und glaubt dadurch, alle 
Spuren verwischt zu haben. Pech für ihn, dass die Kinder sie 
gefunden haben. Aber wie bekommt er die Schlinge um den 
Fuß und warum löst sich die Flosse nicht? Max hat sicherlich 
gekämpft.“

Wolf sah sich die Flosse, die er immer noch in der Hand 
hielt, erneut genauer an.

„Wenn du schon mal Flossen getragen hast, die den ganzen Fuß umschließen und etwas eng sind, dann weißt du, wie 
schwierig es ist, sie anzuziehen. Bleibt aber trotzdem die Frage, wie bekommt der Mörder die Schlinge um den Fuß?“

„Am Fuß von Max müssten sich doch irgendwelche Spuren  inden  lassen,  auch  wenn  die  Schlinge  nicht  durch  den 
Gummi  durchgegangen  ist.  Er  hat  wahrscheinlich  wild  um 
sich geschlagen – und das hinterlässt doch Druckstellen oder 
Abschürfungen  an  der  Ferse.  Na  ja,  ein  paar  Fragen  sollten 
wir noch für den Kommissar übrig lassen. Bin gespannt, was 
er dazu zu sagen hat, wenn wir morgen aufs Revier kommen.“ 

„Schau mal, wer da kommt“, sagte Wolf und deutete mit 
der Flosse, die er immer noch in der Hand hielt, die Straße 
hinauf. Balu drehte sich um und erkannte Bodo Berger, den 
Mann, der am Freitag den Scheck in Sahras Bar gebracht hatte. Er steuerte direkt auf sie zu. Er trug ein eng anliegendes 
Muskel-T-Shirt, und wie es schien, noch etwas mehr Gold als 
beim letzten Mal.

„Hallo“, sagte er: „Sie sind doch Balu?“

Dieser nickte stumm.

„Ich habe soeben von Sahra erfahren, dass Max Strobel tot 
ist und Sie den Scheck mitgenommen haben. Könnte ich bitte 
meinen Scheck zurückbekommen!“

„Tut mir leid, den hab ich nicht mehr. Ich hab ihn natürlich der Polizei übergeben. Da müssen Sie sich an Kommissar 
Ferrer von der Mordkommission in Palma wenden.“

„Mordkommission?  Ich  habe  gehört,  Max  Strobel  wäre 
beim Baden ertrunken. Na egal, dann werde ich mich eben an 
den Kommissar wenden. Ferrer ist sein Name, sagten Sie?“

„Richtig,  Kommissar  Miguel  Ferrer“,  erwiderte  Balu.  In 
diesem Moment sprang Olga auf Wolfs Schoß. In ihrem Maul 
einen Tennisball, der fast so groß wie ihr Kopf war. Offenbar 
hatte Paula, die gerade aus der Galerie kam, hinten im Patio 
mit ihr gespielt. 

Als  Berger  sie  erblickte,  sagte  er:  „Also,  dann  nichts  für 
ungut“, drehte sich schnell um und eilte die Straße hinunter.

Wolf sah Balu an und meinte: „Das ging jetzt aber schnell.“ 

Paula  gesellte  sich  zu  ihnen,  während  sie  Berger  hinterhersah.

„Was wollte dieser Kotzbrocken von euch?“

„He,  mal  langsam  junge  Dame“,  meinte  Balu.  „Was  sind 
denn das für Ausdrücke?“

„Ach Papa, du hättest mal hören müssen, wie blöd der Typ 
Hannah und mich am Flughafen angemacht hat.“ Sie machte 
Berger mit dessen Kölner Dialekt nach: „Na ihr beiden Hübschen, wenn ihr mit mir kommt, könnt ich euch all die tollen 
Bilder auf meinem Alabasterkörper zeigen ... Na ja, und dann 
hat Hanna ihm einfach eine gescheuert.“

In Balus Gesicht stieg Zorn hoch, und er ballte die Faust, 
während Wolf laut loslachte.

„Sag mal, indest du das etwa witzig?“, grunzte Balu.

„Du weißt doch, Hunde, die bellen, beißen nicht. Mensch, 
wie  Paula  ihn  nachgemacht  hat,  und  dass  Hanna  ihm  eine 
geknallt hat. Herrlich!“ Wolf schüttelte sich vor Lachen und 
Paula iel mit ein.

„Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, als Hannah ...“

Dann  lagen  sich  beide  lachend  in  den  Armen,  und  Olga 
verließ  luchtartig  Wolfs  Schoß,  ohne  jedoch  ihren Tennisball  loszulassen.  Balus  zorniges  Gesicht  ging  in  ein  breites 
Grinsen  über,  und  er  stellte  machtlos  fest:  „Ihr  beide  seid 
doch vollkommen gaga.“

Was nur noch eine weitere Lachsalve nach sich zog.

***
„Komm, lass uns in die andere Richtung gehen“, sagte Sandra zu Hannah, nahm sie bei der Hand und zog sie zu einem 
Nebengebäude,  das  zwischen  mächtigen  Johannisbrotbäumen  stand.  Sie  betraten  einen  ehemaligen  Pferdestall,  der 
vollkommen neu renoviert war. Im Inneren befand sich ein 
langer Gang, von dem nach beiden Seiten Türen abgingen.

„Hier  wohnen  die  Neulinge“,  sagte  Sandra.  „Der  Erlöser 
nennt sie die Novizen“, lächelte sie Hannah an.

„Ich  werde  ihn  von  jetzt  ab  Meister  nennen,  damit  du 
nicht  immer  so  ein  entsetztes  Gesicht  machst.  Wir  haben 
acht Zimmer, davon sind zwei Doppelzimmer. Es ist wie ein 
kleines Hotel.“

Sie öffnete eine Tür, und beide betraten den Raum. Hannah war erstaunt. Die Zimmer waren einfach, aber hell und 
sauber. Jedes von ihnen hatte ein separates Bad mit Toilette, 
Dusche und Waschbecken.

„Wohnst du auch hier?“, fragte Hannah.

„Nein, ich wohne im hinteren Trakt des Haupthauses und 
habe dort ein kleines Appartement.“

„Du  hast  ein  eigenes  Appartement?  Das  erstaunt  mich 
jetzt aber sehr.“

„Oh Hannah, schau nicht so, ich habe es gekauft. Der Erhalt dieser Finca kostet Geld, und unsere Einnahmen über die 
Landwirtschaft alleine reichen nicht aus.“

„Hast du viel Geld investiert?“, fragte Hannah.

„Weißt du, Geld ist nicht mehr wichtig für mich, ich habe 
hier alles, was ich brauche.“ 

Sie  gingen  an  der  Vorderseite  der  Finca  vorbei.  Aus  den 
Augenwinkeln konnte Hannah durch ein Fenster den Meister 
sehen.  Er  stand  mit  dem  Rücken  zu  ihr.  In  der  einen  Hand 
hielt er ein Telefon und mit der anderen gestikulierte er wild 
herum. Sandra hatte nichts bemerkt. Ihr Blick war nach vorne gerichtet, wobei Hannah ihr in einem Abstand von zwei 
Metern folgte. Sie hätte gerne gehört, was der Meister sprach, 
aber leider waren die Fenster geschlossen. Hannah schloss zu 
Sandra auf und ing an, mit ihr zu plaudern.

„Was habt ihr mit der Polizei zu tun?“

„Ach das, das ist eine andere Geschichte.“

„Was ist denn passiert?“

„Eigentlich ist es eine schreckliche Geschichte. Zwei ehemalige Mitglieder unserer Gemeinde sind gestern ums Leben 
gekommen.“

„Wie ist das geschehen? Kanntest du sie?“

„Ich  weiß  nicht,  was  passiert  ist,  ich  glaube  es  war  ein 
Autounfall.  Die  beiden  waren  so  ein  schönes  Paar.  Dolores 
lebte schon lange vor mir hier, und eines Tages kam Max ins 
Café.  Ich  glaube,  es  war  Liebe  auf  den  ersten  Blick  bei  den 
beiden.“

„Und daraufhin ist sie ausgezogen?“

„Nein,  sie  war  schon  vorher  ausgezogen,  bevor  sie  Max 
kennengelernt hatte.“

„Und Max, hat er auch hier gelebt?“

„Nein, aber er war fast täglich hier und half in der Gärtnerei  mit.  Ich  glaube  hauptsächlich,  um  in  der  Nähe  von 
Dolores zu sein. Obwohl sie weggezogen war, kam sie, wann 
immer sie Zeit hatte. Nur das Verhältnis zwischen Max und 
dem  Erlöser,  sorry  Meister,  war  nicht  besonders  gut.  Eines 
Tages kam es zu einem lautstarken Streit zwischen den beiden. Seitdem sind Dolores und Max nicht mehr gekommen. 
Es ist schade, wir vermissen sie sehr.“

„Wobei ging es bei diesem Streit?“

„Ich weiß es nicht, aber warum willst du das alles so genau 
wissen?“

„Ach nur so, es interessiert mich einfach, wie du hier lebst 
und was mich erwartet. Auch ich hätte gerne ein paar Fragen 
in meinem Leben beantwortet. Aber komm, lass uns weitergehen. Du hast mir die Gärtnerei noch nicht gezeigt, und du 
weißt ja, wie sehr ich Gartenarbeit liebe.“

„Oh ja, ich erinnere mich daran. Komm, ich werde dir alles 
zeigen.“

Hannah hatte gerade noch die Kurve gekratzt. Sie war zu 
neugierig gewesen. Auf keinem Fall wollte sie Sandra misstrauisch  machen  oder  gar  enttäuschen.  Schließlich  war  sie 
immer noch ihre Freundin.

Sie  gingen  langsam  auf  die  beiden  Gewächshäuser  zu. 
Überall befanden sich akkurat angelegte Beete, die mit allen 
möglichen Gemüsesorten beplanzt waren. Ein ausgeklügeltes  Bewässerungssystem,  aus  schwarzen  Schläuchen,  war 
nahezu  überallhin  verlegt.  Auf  einem  Melonenfeld  lockerten zwei junge Männer mit den typischen mallorquinischen 
Harken die Erde. Sie trugen große Strohhüte gegen die Hitze. Einer von ihnen winkte Sandra zu. Hannah machte einige 
Fotos mit ihrem Handy.

„Es ist wunderschön hier“, sagte sie zu Sandra. „Ich bin erstaunt, wie wunderbar alles angelegt ist. Wie viele Leute sind 
hier in dieser Gemeinschaft?“

„Auf der Finca leben 18 Menschen, aber wir haben noch 
mindestens  20  Externe,  die  außerhalb  wohnen.  Sie  haben 
zum Teil einen festen Job, kommen aber so oft wie möglich 
zur Messe und zum Arbeiten.“ 

Die beiden Frauen gingen durch ein Gewächshaus, das voll 
mit Tomaten- und Paprikaplanzen war. Im nächsten Gebäude gab es alle möglichen Zier- und Topfplanzen, die zum Teil 
an Blumenläden geliefert wurden. Ein weiteres riesiges Gewächshaus lag vor ihnen. Es war mit einer zwei Meter hohen 
Hecke weiträumig umplanzt.

„Das ist das Hobby unseres Meisters, hier züchtet er seine 
Orchideen und andere seltene Planzen. Er macht ein großes 
Geheimnis darum, nur wenige von uns dürfen ihm dabei helfen.“

„Gehörst du auch dazu?“, fragte Hannah.

„Ja, und ich bin sehr stolz darauf. Ich helfe dem Meister 
oft beim Bestäuben der Orchideen. Das ist eine besonders difizile Aufgabe. Er meint, ich hätte begnadete Hände dafür.“

„Können wir hineingehen?“

„Nein,  der  Meister  möchte  das  nicht.  Er  hat  Angst,  dass 
Fremde  Krankheiten  einschleppen.  Seine  Orchideen  sind 
sehr empindlich und wertvoll.“

„Was  dort  aus  den  Luken  des  Gewächshauses  herauswächst, sind doch keine Orchideen“, stellte Anna fest.

„Nein, dort züchtet der Meister eine neue Futterplanze. 
Wenn alles klappt, wird er sie kostenlos für die Bauern der 
Dritten Welt zur Verfügung stellen.“

Hannah  machte  noch  schnell  ein  Foto  mit  ihrem  Handy 
und  folgte  dann  Sandra  zurück  in  Richtung  Finca.  Diesmal 
umrundete sie die Finca von der anderen Seite. Sandra deutete  auf  einen  Anbau  und  sagte:  „Dort  im  ersten  Stock  ist 
mein  Appartement.  Der  Balkon  mit  dem  blauen  Schirm  gehört dazu.“

Im  Erdgeschoss  war  eine  Terrassentür  geöffnet.  Neben 
dem brummenden Geräusch der Klimaanlage hörte Hannah 
die laute, aufgeregte Stimme einer Frau. Außer dem Namen 
Dolores konnte sie leider nichts verstehen. Zudem zog Sandra 
sie weiter. Die Situation war ihr offensichtlich unangenehm. 
Als sie wieder das Café erreichten, kam ihnen das junge Mädchen vom Parkplatz entgegen. Sie nahm Sandra beiseite und 
lüsterte  ihr  etwas  ins  Ohr.  Ihr  permanent  seliges  Lächeln 
verschwand für einen Augenblick, kehrte aber gleich wieder 
zurück.  Schließlich  wandte  sie  sich  an  Hannah  und  erklärte  ihr,  dass  sich  der  Meister  für  heute  entschuldigen  ließe. 
Da sich die Gemeinde in einer halben Stunde zum internen 
Gebet  treffen  würde,  müsse  die  öffentliche  Bibelstunde  für 
heute beendet werden. Sandra war sichtlich enttäuscht, dass 
Hannah  den  Meister  nicht  persönlich  kennengelernt  hatte. 
Sie  bat  sie,  unbedingt  zur  nächsten  Bibelstunde  wiederzukommen.  Hannah  versprach  ihr,  sie  zu  besuchen,  falls  sie 
keinen anderen wichtigen Termin hätte. Mit Tränen in den 
Augen brachte Sandra Hannah zum Auto. Sie konnte sie im 
Rückspiegel in der Auffahrt stehen sehen, wobei Sandra ihr 
nachwinkte,  bis  sie  diese  nach  einer  Kurve  aus  den  Augen 
verlor.




Montag, 12. Juli

Am Montagmorgen war Kommissar Miguel Ferrer der Erste 
im Büro. Während der antik anmutende Drucker mit ohrenbetäubendem Lärm den Bericht des Gerichtsmediziners ausdruckte, ging er zur Schauwand aus Plexiglas und begann die 
Namen der Beteiligten mit einem roten Filzstift aufzuschreiben. Gerade, als er Balus Namen schrieb, stoppte das Rattern 
des  Druckers.  Im  Büro  herrschte  nun  eine  nahezu  unheimliche  Stille.  Er  griff  nach  den  Blättern,  setzte  sich  hinter 
den Schreibtisch und stellte erfreut fest, dass er die Obduktionsberichte  beider  Toten  bekommen  hatte.  Das  gerichtsmedizinische  Institut  hatte  offensichtlich  am  Wochenende 
Überstunden  eingelegt.  Plötzlich  öffnete  sich  die  Tür  und 
sein  Assistent  Tomeo  Rocca  betrat  das  Büro.  Rocca  war  ein 
38 Jahre alter Mallorquiner. Der kleine, untersetzte, stämmige Mann trug einen gigantischen Schnauzbart, der stark an 
Asterix erinnerte. Er hatte pechschwarze Haare. Seine hellgrünen Augen strahlten Neugierde aus. Tomeo Rocca war ein 
akribischer  Arbeiter  und  besonders  ehrgeizig.  Nur  mit  der 
Rolle, die Nummer zwei im Morddezernat zu sein, konnte er 
sich schwer abinden. Vor allem, weil sein Vorgesetzter von 
der Halbinsel war.

„Guten Morgen Miguel, heute schon so früh da?“
„Morgen Tomeo, da staunst du!“

Während  Tomeo  Katalanisch  sprach,  antwortete  Miguel 

grundsätzlich  auf  Kastellanisch,  also  Spanisch.  Obwohl  Tomeos Muttersprache eigentlich Mallorquinisch war, folgte er 
dem Tenor der jetzigen Regierung, Katalanisch als absolute 
Amtssprache anzusiedeln. Da jedoch beide alle drei Sprachen 
mehr  oder  weniger  gleich gut  beherrschten,  behielten  sie 
ihr Spielchen der zwei Sprachen bei. Während Miguel Freitag und Sonntag freihatte, waren es bei Tomeo Samstag und 
Sonntag.  So  gab  es  eine  Menge  Informationen,  die  untereinander ausgetauscht werden mussten. Nachdem Miguel die 
Berichte überlogen hatte, reichte er sie Tomeo weiter.

„Und  was  hast  du  am  Freitag  noch  alles  recherchieren 
können?“

Tomeo Rocca, der gerade den Bericht der Gerichtsmedizin 
studieren  wollte,  legte  ihn  ob  der  Unterbrechung  unwillig 
zur  Seite.  Er  schaute  Ferrer  ärgerlich  an,  überlegte es  sich 
dann doch und antwortete mit gepresster Stimme: „Also, zuerst zur Wasserleiche. Sein Name ist Max Strobel, er wurde 
1958  in  Reutte  in  Tirol  geboren.  Der  einzige  noch  lebende 
Verwandte,  welchen  die  österreichischen  Kollegen  recherchieren konnten, ist sein dementer Vater, der im „Haus zum 
Guten  Hirten“,  eine  Art  Plegeheim  in  Reutte,  lebt.  Nach 
seinem  Bruder,  der  vermutlich  nach  Australien  ausgewandert ist, wird noch gesucht. Strobel lebte seit acht Jahren in 
Campos. Dort ist er als freiberulicher Makler gemeldet. Aufgrund seiner Vorgeschichte habe ich mich beim Dorfpfarrer 
erkundigt.  Er  kannte  ihn, da  er  unregelmäßig  am  Sonntag 
zur  Messe  erschien.  Ansonsten  hatten  sie  aber  kaum  Kontakt. Vonseiten seines Vermieters gibt es auch keinerlei Beschwerden. Die Wohnung und der Garten sehen geplegt aus, 
und er zahlte pünktlich die Miete. Die Durchsuchung seiner 
Wohnung hat bisher nichts erbracht. Bei den Nachbarn war 
er sehr beliebt.“

Nebenbei  hatte  Miguel  Ferrer  den  Bericht  des  Gerichtsmediziners überlogen.

„Könnte es Mord gewesen sein?“, fragte ihn Rocca etwas 
säuerlich.

„Na  ja,  der  Gerichtsmediziner  hat  eindeutig  Tod  durch 
Ertrinken  festgestellt.  Keinerlei  Anzeichen  sprechen  dafür, 
dass er von der Strömung abgetrieben wurde und stundenlang  versucht  hätte,  das  Land  zu  erreichen.  Das  Ertrinken 
muss schnell eingetreten sein, also wäre auch ein Selbstmord 
möglich. Dagegen spricht aber der andere Mord.“

„Und die Anordnung der Kleider, sie spricht eher dafür“, 
warf Tomeo ein.

„Ganz im Gegenteil, der Polizeipsychologe hält es für unwahrscheinlich,  dass  jemand  seinen  Selbstmord  auf  diese 
Weise untermalt. Er denkt, dass jemand eine falsche Fährte 
legen wollte. Weißt du schon etwas über den Scheck?“

„Die Polizei in Köln wollte die Sache überprüfen. Ich habe 
ein Fax und eine E-Mail geschickt. Ich hoffe, dass wir heute 
Morgen Antwort bekommen.“

Stirnrunzelnd studierte Tomeo den ballistischen Bericht.

„Hast du gesehen, dieses Kaliber ist außergewöhnlich selten. Diese Waffen wurden zur Franco-Zeit an verdiente Soldaten verliehen. Ich denke, dass es hierfür auf der Insel noch 
archivierte Listen gibt.“

Tomeo begab sich zu Miguels Schauwand und betrachtete 
die Pfeile: „Dieser Wolf war am Tatort und sogar für mehrere 
Minuten alleine. Auch er kannte Max. Was hältst du von ihm, 
könnte er der Täter sein?“

„Theoretisch ja, aber ich glaube es nicht.“

„Und Balu oder seine Freundin, was ist mit ihnen?“

„Hannah hat ein Alibi. Sie war zum Zeitpunkt des Mordes 
an Dolores in Deutschland, während Balu von Wolf entlastet 
wird.“

„Und  wenn  sie  beide  darin  verwickelt  sind?  Sowohl  Balu wie Wolf Malach kannten Max. Beide waren am Tatort im 
Can Pelin und beide hätten auch Max töten können, falls er 
umgebracht worden ist.“

„Ich  habe  die  beiden  kennengelernt  und  glaube  nicht, 
dass sie mit dem Mord zu tun haben.“

In diesem Moment ing der Drucker aufs Neue an zu rattern. Tomeo erhob sich und ging zum Schreibtisch. Er nahm 
die Blätter heraus, warf einen kurzen Blick drauf, dann überreichte er sie Miguel.

„Ich denke, das ist von der Bank aus Deutschland.“
Kommissar Ferrer überlog kurz die beiden Blätter.
„Das Konto läuft auf einen Bodo Berger. Der Scheck ist gedeckt. Mehr Informationen bekommen wir erst dann von der 
Bank, falls gegen Berger ermittelt werden sollte.“ Dann stand 
er auf und fügte der Plexiglaswand Bergers Namen hinzu.

„Haben wir eine Adresse von diesem Berger?“

„Noch nicht, er soll aus Porreres sein. Die Kollegen von der 
zuständigen Policia Local kümmern sich gerade darum“, antwortete Rocca und fuhr dann fort. 

„Und  was  ist  mit  diesem  Guru,  hast  du  etwas  herausbekommen?“

„Noch  nicht  viel,  aber  ich  habe  ihn  und  seine  Frau  für 
morgen Mittag vorgeladen.“

Miguel Ferrer erwartete Hannah Löwensprung, Balu und 
Wolf Malach in der nächsten halben Stunde, um deren Aussagen  zu  protokollieren.  Tomeo  überprüfte  inzwischen  am 
Computer  über  Europol  ihre  Namen.  Das  Ganze  würde  eine 
Weile dauern, denn alles lief über den Hauptcomputer in Madrid. Währenddessen beauftragte Miguel einen Mitarbeiter, 
Nachforschungen  über  die  Mordwaffe  und  die  Sekte  anzustellen. Danach rief er einen befreundeten Redakteur bei der 
Mallorca-Zeitung  an,  ob  dieser  ihm  Informationen  über  die 
Sekte besorgen könne. Dieser versprach, sich darum zu kümmern, und wollte auch bei einem befreundeten Kollegen vom 
Mallorca-Magazin, der anderen deutschsprachigen Wochenzeitung auf der Insel, Erkundigungen einziehen.

„Was ist mit diesem von Felsen,dem Moderator vom Deutschen Radio? Der kennt doch Gott und die Welt“, fragte ihn 
Rocca, nachdem Ferrer den Hörer aufgelegt hatte.

„Gute Idee, ich lass Caty mal die Nummer raussuchen.“

Er verschwand kurz nach draußen, und als er zurückkam, 
ging er zu Tomeos Schreibtisch, wo dieser gerade nochmals 
die Berichte überlog.

„Er ist gerade auf Sendung, aber er wird mich zurückrufen, sobald er fertig ist. Was haben wir über diese Dolores?“

„Nicht  gerade  viel“,  antwortete  Rocca.  „Geboren  wurde sie am 17. 03. 1975 in Córdoba. Sie ist vor drei Jahren mit 
einem Visum aus Argentinien eingereist, seitdem in Felanitx 
gemeldet. Seit zwei Jahren arbeitete sie bei einer Firma namens  Finca  Service  in  Porreres.  Sie  war  ledig.  Hier  gibt  es 
noch eine alte Adresse in Argentinien.“

„Vale“, sagte Miguel, „wir werden die Kollegen dort über 
ihren Tod benachrichtigen müssen. Fährst du bitte nach Felanitx und vernimmst ihre Nachbarn. Prüf nach, wo sie eingekauft  hat.  Na  ja,  du  weißt  schon,  das  übliche  Programm. 
Und vergiss den Arbeitgeber nicht, diesen Finca Service. Das 
klingt sehr nach Deutschen.“ 

„Brauchst du mich noch, oder kann ich gleich losfahren?“

„Nein, die Vernehmung der drei wird sowieso in Deutsch 
stattinden.  Fürs  Protokoll  leih  ich  mir  Caty  vom  Drogendezernat aus. Ihr Vater ist Österreicher und sie spricht perfekt Deutsch. Übrigens, wenn du schon mal in Porreres bist, 
versuch  doch  mal,  ob  du  etwas  über  diese  Sekte  herausbekommst. Der Klatsch in den Bars ist bestimmt interessant.“

Tomeo steckte sein Handy ein und griff nach dem Schlüssel  des  Dienstwagens,  der  an  einem  rostigen  Nagel  an  der 
Wand hing. Dann ging er zur Tür.

„Ich glaube nicht, dass ich vor 13 Uhr wieder da bin. Gehst 
du mittags nach Hause oder isst du im Restaurant?“

„Ich  weiß  es  noch  nicht“,  antwortete  Miguel.  „Ruf  mich 
kurz an, wenn du fertig bist. Vielleicht treffen wir uns im Sa 
Prensa.“

***
Am Montagvormittag gegen 10 Uhr stand Wolf, mit Olga auf 
dem Arm, vor Balus alter Holztür. Den Türklopfer zu benützen, erübrigte sich, da sowohl Olga vor, wie auch Castro hinter der Tür ein Höllenspektakel veranstalteten.

Hannah öffnete und nahm Wolf in die Arme, wobei sie den 
Hund zwischen Wolf und ihren Brüsten fast erdrückte. Olga 
wandte sich wie ein Aal aus der Umklammerung, sprang zu 
Boden und raste hinter Castor her, der bereits wieder unterwegs  zum  Patio  war,  um  seinen  Futternapf  zu  verteidigen. 
Balu kam aus dem Badezimmer. Er umarmte Wolf kurz.



„Schön, dich zu sehen. Von mir aus können wir gleich losfahren.“

„Balu, hast du die Foto-CD für Miguel?“, fragte Hannah.

„Oh verdammt, die hätte ich tatsächlich vergessen.“

Wolf sah Hannah fragend an. Sie lachte.

„Keine Familienfotos, sondern die Aufnahmen, die ich mit 
dem Handy auf der Finca gemacht habe. Ich glaube, wir haben da etwas Interessantes entdeckt.“ 

Balu  steckte  die  CD  ein,  während  Paula  verschlafen  die 
Treppe herunterkam.

„Mein Gott, was macht ihr denn für einen Lärm mitten in 
der Nacht. Müsst ihr denn schon los?“

„Ja, wir verschwinden jetzt. Bitte pass gut auf die Hunde 
auf. Wir werden am frühen Nachmittag zurück sein.“

Bevor sich Paula verabschieden konnte, kamen die Hunde 
angerannt, die sie stürmisch begrüßten. Dabei sprangen sie 
an ihren nackten Beinen hoch. Paula drehte sich kreischend 
um und lüchtete die Treppe hinauf. Und die Hunde bellend 
hinterher.

Die  drei  Erwachsenen  grinsten  sich  an  und  verließen 
schnell das Haus.

Die Fahrt nach Palma verlief unproblematisch. Dank des 
Navis  erreichten  sie  das  Kommissariat  in  der  Calle  Aragon 
auf Anhieb. Sogar einen freien Parkplatz fanden sie, was in 
Palma heutzutage schon an ein Wunder grenzt.

Das  Kommissariat  war  in  einem  alten  Jugendstilhaus 
untergebracht.  Die  wunderschöne  Fassade  war  perfekt  restauriert worden, nur im Treppenhaus hatten Funktionalität 
und Handwerker obsiegt. Riesige Kabelkanäle klebten in den 
Ecken.  Mit  Kunststoff  verkleidete  Heizungsrohre  verliefen 
kreuz und quer die Decke entlang.

Die drei erreichten die Büroräume im dritten Stock über 
eine  knarrende  Holztreppe,  ohne  einer  Menschenseele  zu 
begegnen.  Vor  dem  Eingang  zur  Mordkommission,  an  der 
Decke, kreiste eine Überwachungskamera. Die Tür stand weit 
offen, und am Ende des Ganges war ein Fenster geöffnet. Ein 
kräftiger,  warmer  Luftzug  schlug  ihnen  entgegen.  Balu  betätigte die Klingel. Kurz darauf öffnete sich eine der Seitentüren  des  Ganges,  und  Kommissar  Ferrer  steckte  den  Kopf 
heraus.

„Hola  mis  amigos  entran  por  favor! Hallo  meine  Freunde, 
kommt herein!“

Miguel Ferrer reichte Wolf und Balu kurz die Hand. Dann 
gab er Hannah links und rechts ein Küsschen auf die Wange.

Er bat die drei, Platz zu nehmen, währenddessen er selbst 
hinter  einer  Tür,  auf  der  anderen  Seite  des  Ganges,  verschwand. Kurze Zeit später tauchte er mit einer Frau mittleren Alters im Schlepptau wieder auf.

„Darf ich vorstellen, Señora Vidal. Sie wird unser Protokoll übersetzen.“

Caty  Vidal  war  eine  kleine,  untersetzte  Frau  Mitte  dreißig mit einem riesigen Busen und einem ebenso tiefen Ausschnitt.

Bei der Beschreibung ihrer Person erübrigen sich weitere 
Angaben, da vermutlich jeder Augenzeuge sich später weder 
an Alter, Haarfarbe noch Größe erinnern würde. Einzig allein 
ihr tiefer Ausschnitt, mit den prallen herausquellenden Brüsten, bliebe in Erinnerung. 

Trotz der laufenden Klimaanlage war es im Büro nicht besonders kühl.

Ferrer  hatte  zusätzlich  die  Fenster  geöffnet.  Das  Klimagerät  fühlte  sich  vermutlich  wie  Don  Quichote  beim  Kampf 
gegen die Windmühlen. Mit einem grinsenden Blick auf die 
Flossen, die Balu vor sich auf den Tisch gelegt hatte, fragte 
Miguel: „Möchtest du noch an den Strand?“

Balu grinste zurück und sagte: „Das sind Max‘ Flossen. Ich 
habe sie in Campos auf dem Flohmarkt entdeckt.“

„Oh, das ist aber interessant. Erzähl!“

Balu  schilderte  Miguel  Ferrer,  was  er  wusste  und  was  er 
vom Conte noch zu erfahren hoffte. Währenddessen ing der 
Drucker neuerlich an zu rattern. Ferrer stand auf und nahm 
die Blätter an sich. Es waren die Dossiers aus Madrid. Bei Wolf 
und Balu stand nichts, was er nicht schon wusste. Über Hannah gab es gar nichts. Auch die Angaben über Berger und Heider bestanden nur aus den üblichen Meldedaten.

Ferrer hatte Balus Bericht aufmerksam verfolgt und fragte: „Dieser Conte, wie war doch gleich sein Name?“

„Alberto Federigotti.“

„Also Conte ist einfacher, hat er sich noch mal gemeldet?“

„Nein,  bisher  noch  nicht,  aber  ich  denke,  dass  er  mich 
heute noch anrufen wird.“

„Für den Fall, dass ihr mit eurer Theorie über die Flossen 
recht habt, was durchaus sein könnte, dann hat sich vermutlich der Mörder mit dem Boot dem Strandabschnitt genähert, 
wo Max jeden Abend schwimmen ging. Er hat seine Taucherausrüstung angelegt, dem schwimmenden Max unter Wasser 
aufgelauert,  ihm  eine  Drahtschlinge  um  die  Flossen  gelegt 
und ihn dann nach unten gezogen, bis er ertrunken war. Anschließend ist er an Land gegangen, hat die Kleider von Max 
im Dunkeln am Strand gesucht und sie dann so angeordnet, 
wie wir sie gefunden haben. Danach ist er, die Flossen immer 
noch bei sich tragend, zum Boot geschwommen und zum Hafen von Colonia St. Jordi zurückgekehrt, wo er sie in einem 
Abfallcontainer entsorgt hat. Und zu guter Letzt ist die Leiche von Max in der Nähe seiner Kleider wieder angetrieben 
worden, obwohl der Strand mehrere Kilometer lang ist.“  
Hannah lachte laut auf und sagte: „Du hast recht Miguel, 
das ist Schwachsinn.“

Auch  Wolf  grinste  vor  sich  hin  und  fügte  hinzu:  „Danke 
Comisario, dass Sie es uns kurz zusammengefasst haben. Da 
ist wohl unsere Fantasie mit uns durchgegangen.“
„Wenn es dir recht ist, nenn mich Miguel. Balus und Hannahs Freunde sind auch meine Freunde.“

„Ist  mir  eine  Freude,  ich  heiße  Wolf“,  antwortete  er 
freundlich.

Hannah lachte immer noch und sah Balu an.

„Du scheinst das Ganze gar nicht witzig zu inden, entnehme ich deinem Gesicht.“

Balu schaute Kommissar Ferrer ernst an.

„Und wenn es doch so gewesen ist?“

„Warum  glaubst  du  das?“,  fragte  Miguel.  Er  war  inzwischen aufgestanden und überlog noch mal den Obduktionsbericht.

„Es passt einfach so gut zusammen“, sagte Balu mit erregter  Stimme.  „O.  k.,  vielleicht  hat  sich  der  Mörder  ja  in  den 
Dünen versteckt und ist dem Opfer dann gefolgt. Oder er hat 
im Wasser auf ihn gewartet. Schließlich war es dunkel. Max 
schwamm immer bis zur gelben Tonne, wo er ein paar Minuten Pause machte. Dort hätte der Mörder ohne Probleme die 
Schlinge  über  Max‘  Flosse  ziehen  können.  Er  zieht  ihm  die 
Flossen aus, schwimmt an Land, richtet die Kleider her, geht 
zu seinem Auto und verschwindet.“

„Aber warum zieht er ihm die Flossen aus?“, fragte Hannah.

„Weil er damit rechnen muss, dass die Leiche irgendwann 
gefunden wird. Entweder draußen im Meer, in irgendeinem 
Fischernetz  oder  am  Strand.  Und  dann  hätte  man  die  Spuren an den Flossen gefunden“, antwortete Wolf für Balu, der 
dann  hinzufügte:  „Warum  sollte  er  ihm  die  Flossen  ausziehen,  wenn  sie  ihn  nicht  verraten  würden?  Es  beweist,  dass 
die Schlinge existiert und somit die Mordwaffe ist.“

„Es gibt da leichte Hautabschürfungen und einige kleine 
Hämatome am rechten Fuß“, unterbrach der Kommissar, wobei er mit dem Finger auf die Blätter des Berichts tippte, die 
er noch in der Hand hielt.

„Na also“, sagte Balu triumphierend.   

„Gut,  warum  bringt  er  dann  die  Flossen  nach  Colonia?“, 
fragte Hannah.

„Weil er sich dort auskennt und weiß, dass die Container 
am nächsten Morgen geleert werden“, sagte der Kommissar.

„Nein, das kann nicht sein, die Jungs haben die Flossen am 
Nachmittag gefunden“, antwortete Balu.

Miguel ging zum Telefon und wählte die Nummer der Gemeinde in Colonia St. Jordi. Balu konnte ihn nicht verstehen, 
da er auf Mallorquinisch sprach. Schweigend lauschte er eine 
Weile in den Hörer, nickte ein paar Mal und beendete dann 
das Gespräch mit einem lang gezogenen „Gracias“.  

Dann wandte er sich wieder an die drei, wobei er Balu ansah:  „Die  Container  wurden  erst  am  Abend  geleert,  da  sich 
durch den Feiertag, am letzten Montag, alles verschoben hatte.“

„Also  könnte  der  Mörder  in  Colonia  St.  Jordi  wohnen“, 
sagte Balu.

„Oder er hat dort ein Boot im Hafen liegen“, warf Hannah 
ein.

„Das ist alles viel zu vage“, unterbrach Wolf ungeduldig. 
„Ich habe auch ein Boot im Hafen von Colonia liegen.“

„Auf  jeden  Fall  muss  ich  mich  bei  Balu  entschuldigen“, 
sagte  Miguel  Ferrer.  „Auch  wenn  ich  die  ganze  Geschichte 
immer noch für etwas verrückt halte, könnte sie so oder so 
ähnlich  stattgefunden  haben.“  Dann  blickte  er  zu  Hannah. 
„Und  was  ist  mit  dir?  Hast  du  etwas  auf  der  Finca  herausgefunden?“

„Und ob“, sagte sie, und öffnete ihre rote Ledertasche, die 
über der Lehne des wackligen Büro-Stuhles hing.

„Schau dir mal die Bilder auf dieser CD an!“

Miguel  nahm  die  CD,  erhob  sich  und  ging  zu  seinem 
Schreibtisch. Er steckte sie in das Laufwerk des Computers. 
Mit  einem  Bildprogramm  öffnete  er  die  Fotos,  die  Hannah 
mit ihrem Handy gemacht hatte. Er durchblätterte die einzelnen Fotos, während die anderen schweigend zusahen.

„Ich kann hier nichts Besonderes erkennen“, sagte er, wobei er die Bilder immer schneller anklickte. Plötzlich stoppte 
er und klickte ein Bild zurück.

„Siehst du“, sagte Hannah grinsend zu Balu. „Er hat es sofort erkannt. Er ist eben doch ein guter Polizist.“

„Oder ein alter Hippie“, grinste Balu.

„Beides meine Lieben, beides“, sagte Miguel lächelnd.

Wolf, der die Bilder noch nicht kannte, blickte etwas ratlos auf das Foto, das die Vorderseite eines Glashauses zeigte. 
Die  Belüftungsfenster  waren  geöffnet  und  heraus  wuchsen 
üppige grüne Blätter.

„Und  was  bitteschön  ist  daran  so  interessant?“,  fragte 
Wolf.

„Das ist eindeutig Marihuana“, sagte Balu. „Und so wie es 
aussieht, ein ganzes Gewächshaus voll. Ich denke, die Menge 
geht weit über den Eigenbedarf hinaus.“

„Da hast du absolut recht. Das sind mindestens 200 Quadratmeter.  Das  sieht  nach organisiertem  Drogenanbau  aus. 
Das  ist  ja  höchst  interessant.  Ich  denke,  wir  werden  unseren Erlöser morgen noch einmal besuchen. Das Foto müsste 
eigentlich für einen Durchsuchungsbefehl reichen.“

„Dann  ist  wohl  meine  Tarnung  bei  Sandra  aufgelogen“, 
sagte Hannah.

„Keine Bange, wir sind nicht verplichtet zu erklären, warum  wir  eine  Hausdurchsuchung  machen.  Es  genügt,  wenn 
der Richter sie genehmigt. Hast du sonst noch etwas Interessantes herausbekommen, was uns irgendwie weiterhelfen 
könnte?“

Hannah  überlegte  kurz.  Dann  erzählte  sie  von  dem  aufgeregten  Telefongespräch,  kurz  nachdem  Miguel  gefahren 
war, und von der lauten Diskussion zwischen Heider und seiner Frau. Außerdem erwähnte sie noch, dass Heider und Max 
sich zerstritten hatten.

„Und, weißt du, warum sie sich gestritten hatten?“

„Nein, leider nicht, als ich mehr wissen wollte, wurde Sandra  misstrauisch.  Ich  denke,  ich  werde  auf  jeden  Fall  diese 
Woche noch einmal hingehen.“

„Wir sollten erst einmal abwarten, was die Hausdurchsuchung ergibt“, sagte Miguel streng.

„Und jetzt nehmen wir auf kurze, mallorquinische Weise 
alle  Protokolle  auf,  die  ihr  dann  bitte  anschließend  unterschreibt.“ 

Caty hatte die ganze Zeit nichts gesagt. Ihre Augen waren 
ununterbrochen auf Miguel gerichtet, und es war offensichtlich, dass sie ihn anhimmelte. Da sie nicht reagierte, bat er sie 
noch einmal, die Protokolle aufzunehmen. Mit einem tiefen 
Seufzer wandte sie sich ihrem Laptop zu, wobei ihre großen 
Brüste  erbebten.  Balu  hatte  das  Ganze  verfolgt,  neigte  sich 
zur Hannah hinüber und lüsterte grinsend: „Oh Nachtigall, 
ich hör dir trapsen.“

„Sei still, du Idiot!“, zischte Hannah zurück.

Caty  ließ  nicht  erkennen,  ob  sie  etwas  gehört  hatte.  Sie 
tippte etwas auf der Tastatur herum und wandte sich dann 
an Wolf.

„Ihr Vor- und Familienname ...?“

Das Ganze dauerte etwa eine Dreiviertelstunde. In dieser 
Zeit bekam Miguel Ferrer einen Anruf von seinem Kontaktmann bei der Mallorca-Zeitung. Sie sprachen ziemlich lange 
miteinander. Balu konnte nur ein paar Brocken verstehen, da 
er sich auf seine Aussage konzentrieren musste. Inzwischen 
war es kurz nach 13 Uhr geworden, als sie ihre Unterschrift 
unter  das  Protokoll  setzten.  Caty  hatte  sich  verabschiedet, 
nicht ohne Miguel noch einmal einen schmachtenden Blick 
zuzuwerfen.

„So meine Lieben, was haltet ihr von einem schönen Mittagessen, oder müsst ihr schon zurück?“, fragte Miguel.
Die andern sahen sich kurz an und erklärten, dass sie das 
für eine gute Idee hielten.

„Kennt ihr das Sa Prensa? Es liegt gleich um die Ecke und 
ist eines der ältesten Restaurants in Palma.“

„Oh, wenn‘s ums Essen geht, sind wir immer bereit, etwas 
Neues kennenzulernen“, sagte Wolf. 

***
Das  Restaurant  Cellar  Sa  Prensa  war  um  diese  Zeit  gut  besucht. Balu fühlte sich sofort wohl. Aus den Wänden ragten 
die  Vorderseiten  riesiger  Weinfässer.  Davor  standen  lange 
Biertische,  die  mit  Papier-Tischdecken  ausgestattet waren. 
Ansonsten  gab  es  kaum  einen  freien  Platz  an  den  Wänden. 
Überall  hingen  Fotos,  Werkzeuge,  Kürbisse,  Blumentöpfe, 
also ein Sammelsurium mallorquinischer Dinge. Hier kamen 
hauptsächlich die Einheimischen her, obwohl an einigen Tischen unschwer Touristen zu erkennen waren. Eine Gruppe 
mit etwa 20 Engländern hatte einen langen Tisch im hinteren  Teil  des  Saals  besetzt.  Plötzlich  entdeckte  Balu  Alberto 
Federigotti.  Der  Conte  saß  alleine  an  einem  Tisch,  vor  sich 
ein Glas Weißwein. Balu begrüßte ihn, und der Conte lud die 
Ankommenden ein, bei ihm Platz zu nehmen. Im fahlen Licht 
des Lokals war sein Gesicht noch blasser und seine Haut erinnerte an altes, vergilbtes Papier. Man sah ihm die Schmerzen 
an, die er in seinem Bein hatte, trotzdem ließ er es sich nicht 
nehmen aufzustehen. Als Erstes küsste er Hannah die Hand, 
dann begrüßte er alle anderen mit Handschlag. Balu stellte 
ihm den Kommissar als seinen Freund vor. Alberto musterte 
ihn kurz, dann huschte ein sanftes Lächeln über sein Gesicht.

„Es ist mir eine Ehre, Herr Kommissar. Gehe ich richtig in 
der Annahme, dass Sie für den mysteriösen Tod von Max und 
Dolores zuständig sind?“

Miguel lächelte.

„Da haben Sie ganz recht.“

Der Conte wartete, bis alle saßen. Erst dann setzte er sich 



mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf seinen Stuhl.
„Meine  Frau  ist  unterwegs,  Einkäufe  zu  machen,  und 

selbst wenn ich laufen könnte, würde ich es vorziehen, hier 

bei einem Glas Weißwein auf sie zu warten.“

Der Kellner kam an ihren Tisch und brachte die Speisekarten.  Sie  bestellten  Wasser  und  Wein.  Dann  suchten  sie  sich 

ein  Gericht  aus.  Er  brachte  die  Getränke,  eine  Schüssel  mit 
Oliven und einen Korb Brot. Die Männer nahmen „Lomo con 
col“ während Hannah sich für „Tumbet“ entschied. Danach 

wandte sich Balu an den Conte.

„Sag, Alberto, hast du noch etwas herausgefunden?“
Der  Conte  blickte  kurz  zu  Miguel  hinüber,  lächelte  und 

sagte: „Oh ja, eine ganze Menge. Es sind einige Gerüchte im 

Umlauf. Offensichtlich war der Tod der alten englischen Dame für die Bewohner des Dorfes bedeutend mysteriöser als 

für die Polizei. Niemand glaubt dort so recht, dass der Treppensturz ein Unfall war. Heider und die Haushälterin gaben 

sich damals gegenseitig ein Alibi. Übrigens ist die Haushälterin heute seine Frau und seine rechte Hand. Ein guter Freund 

von mir hatte Kontakt mit einer ehemaligen Nachbarin von 

Mrs. Stone, einer alten Mallorquinerin, die mit ihr befreundet  war.  Sie  hatte  ihm  erzählt,  dass  Mrs.  Stone  sich  entschlossen hatte, die Finca zu verkaufen. Heider war entschieden dagegen, und es soll einen ausgemachten Krach gegeben 

haben.  Die  alte  Frau,  die  bis  vor  einem  Jahr  im  Altersheim 

in Porreres lebte, konnte sich auch daran erinnern, dass an 

jenem Tag ein Makler bei der Lady war. Sie hatte den Mann 

nicht gesehen, aber sie erinnerte sich noch an einen grünen 

amerikanischen Geländewagen.“

„Bis  vor  einem  Jahr,  heißt  wohl,  dass  sie  inzwischen  gestorben ist?“, warf Hannah ein. Der Conte nickte stumm.
„Das könnte der Cherokee von Max gewesen sein. Wie lange ist das her, dass die englische Lady gestorben ist?“, fragte 

Wolf.

„Ungefähr fünf Jahre“, antwortete Miguel.

„Da hatte Max den Wagen schon“, warf Balu ein.
„Könnte er mit dem Tod der Frau etwas zu tun haben?“
„Nein,  das  kann  ich  mir  nicht  vorstellen,  er  war  zwar 

manchmal  ein  aufbrausender  Spinner,  wenn  er  etwas  getrunken  hatte,  aber  ansonsten  war  er  grundehrlich“,  erwiderte Balu vehement.

„Er  könnte  Zeuge  gewesen  sein,  und  man  hat  ihn  fürs 

Schweigen bezahlt“, warf Hannah ein.

„Folglich  hat  er  Heider  erpresst,  immer  wieder.  Schließlich  hatte  dieser  die  Nase  voll  und  brachte  ihn  um“,  stellte 

Wolf lapidar fest. Miguel Ferrer schüttelte den Kopf.
„Oder er kam vor dem Tod der alten Lady und fuhr dann 

wieder. Oder er kam danach und es war wirklich ein Unfall. 

Er wollte keine Schwierigkeiten haben und verschwand dann 

wieder. Oder er hat sich das Objekt erst einmal nur von außen 

angeschaut. Oder, oder, oder. Es gibt zu viele Unklarheiten. 

Wir werden das im Moment wohl nicht herausinden. Zumindest kann ich damit Heider und seine Frau etwas unter Druck 

setzen.“

Der Conte hatte das Gespräch schweigend verfolgt. Als nun 

Ruhe eingekehrt war, sagt er mit leiser Stimme: „Ich hab da 

noch etwas Interessantes erfahren. Heider ist dafür bekannt, 

dass er alles vögelt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.“ 
Hannah grinste belustigt vor sich hin. Sie hatte dem Conte diese Ausdrucksweise nicht zugetraut, aber besser konnte 

man es wohl nicht sagen.

„Natürlich hat er sich auch an Dolores herangemacht. Ob 

da was gewesen war, weiß ich nicht. Aber auf jeden Fall war 

es vorbei, als Max in Dolores‘ Leben trat. Heider soll danach 

immer wieder versucht haben, sie zurückzubekommen.“
„Und Heiders jetzige Frau? Wie hat sie auf seine Affären 

reagiert?“, wollte Hannah wissen.

„Nach außen hin mit stoischer Gelassenheit. Aber ich vermute, dass es doch Eifersuchtsszenen gegeben hat.“
Wieder  versuchte  Kommissar  Ferrer  die  Spekulationen 

einzudämmen: „Das sind zwei halbe Motive. Heider hätte allen Grund, Max umzubringen, und seine Frau könnte gut auf 

Dolores verzichten. Aber keiner von beiden hätte vom Tode 

des  jeweils  anderen  etwas  gehabt.  Eher  das  Gegenteil.  Was 

wissen Sie über Heiders Frau?“

„Sie  ist  die  Frau  im  Hintergrund“,  sagte  der  Conte.  „Sie 

kümmert sich um die Geschäfte, geht zu den Behörden, verwaltet das Geld und organisiert das Leben auf der Finca. 
„Hat Heider mit Drogen zu tun?“, fragte Miguel den Conte.
„Nicht  dass  ich  wüsste.  Das  übliche  Gekiffe.  Aber  das  ist 

auf der Insel eher normal.“

„Ich dachte eher an den Verkauf und Anbau von Marihuana“, erwiderte der Kommissar.

„Davon weiß ich nichts. Aber ich könnte mich noch mal 

ein bisschen umhören. Diesbezüglich muss ich aber in anderen Kreisen nachfragen.“

„Ausgezeichnet“,  sagte  Ferrer,  „Sie  haben  mir  wirklich 

viel geholfen“. 

Im selben Moment brachte der Kellner das Essen. Alberto Federigotti lehnte sich zurück und wünschte den anderen 

einen guten Appetit.

Das Lomo con col war ausgezeichnet. Das Schweineleisch 

war mager und in Kohlblätter eingewickelt. All das war von 

einer  herrlichen  milden  Sauce  überdeckt,  die  durch die  Pinienkerne einen besonderen Geschmack bekam. Dazu gab es 

selbst gemachte Pommes frites. Auch Hannahs Tumbet war 

perfekt.  Dabei handelt es  sich  um  eine Art  Aulauf  aus  verschiedenen Gemüsesorten. Nach dem Essen trank man noch 

einen Café solo und einen Hierbas. Der Conte hob sein Glas 

Wein  und  sagte:  „Nette  Freunde  und  ein  Glas  Wein,  mein 

letztes Vergnügen auf dieser Welt, aber bestimmt nicht das 

schlechteste.“

.

***
Während  sich  Hannah,  Balu  und  Wolf  auf  den  Weg  nach 
Campos machten, ging Ferrer zurück in sein Büro. Dort stand 
Tomeo  vor  der  Plexiglaswand,  in  der  einen  Hand  mehrere  Zettel  und  in  der  anderen  den  Marker,  mit  dem  er  neue 
Stichpunkte in die Liste der Verdächtigen eintrug. Als Miguel 
den Raum betrat, drehte er kurz den Kopf, um sich dann aber 

gleich wieder auf die Zettel zu konzentrieren.

„Und, warst du essen?“, fragte er dennoch.

„Ja, ich war mit den dreien aus Campos im Sa Prensa. Dabei  habe  ich  einiges  Interessantes  erfahren.  Was  war  denn 

mit dir? Warum bist du nicht gekommen?“

„Es war zu spät. Ich hatte ein paar Tapas in einer Bar in 

Porreres. Auch ich hab einiges Neues zu berichten. Aber du 

zuerst. Übrigens, die Protokolle hab ich schon gelesen. Caty 

hat wohl auf die Mittagspause verzichtet, denn alle drei sind 

bereits übersetzt.“

„Okay, dann weißt du ja das meiste bereits. Ich hab während des Mittagessens noch einige interessante Details vom 

Conte erfahren.“

„Wer ist der Conte?“, fragte Tomeo. Miguel erzählte ihm 

kurz,  was  er  von  Alberto  Federigotti  über  Heider  erfahren 

hatte.

„Das  deckt  sich  mit  dem,  was  ich  herausbekommen  habe. Die Einheimischen waren sehr gesprächig, als es um die 

englische  Lady  ging.  Ich  hab  mit  einem  alten,  etwas  seltsamen Mann gesprochen, der für die Lady gearbeitet hatte. Er 

kümmerte sich um die Pferde und die anfallenden Arbeiten 

auf der Finca. Nach dem Tod der Frau hatte ihn Heider sofort 

entlassen. Ich glaube, er verdächtigt Heider. Andrerseits sagte er aus, dass Heider zum Zeitpunkt des Unfalls bei ihm im 

Stall gewesen war.“ 

„Und seine Frau, Erika Heider, wo war die?“

„Er sagte, dass sie bei der Lady im Haus gewesen sei.“
„Komisch,  angeblich  haben  sich  doch  die  beiden  gegenseitig  ein  Alibi  gegeben.  Da  stimmt  doch  irgendwas  nicht“, 
brummte Ferrer.

„Dieser Meinung bin ich auch. Ich denke, wir sollten den 
Fall  noch  mal  untersuchen.  Übrigens  behauptet  der  alte 
Mann,  dass  Heider  eine  Pistole  besaß.  Außerdem  gab  es  zu 
jener Zeit diesen korrupten Polizeichef bei der Policia Local. 
Er wurde ein Jahr später entlassen, weil ihm nachgewiesen 
worden war, dass er Schmiergeldzahlungen von einem Bauunternehmer angenommen hatte. Er hatte die Untersuchung 
geleitet.

Und nun zu Dolores. Sie arbeitet seit Jahren für eine Firma, die einer Deutschen gehört. Dieser Finca Service hat ein 
Büro in Porreres. Wenn sie nicht gerade unterwegs war, um 
irgendwelche  Fincas  auf  Vordermann  zu  bringen,  erledigte 
sie dort einen Teil der Büroarbeit. Ich habe mit der Besitzerin 
gesprochen.  Eine  gewisse  Monika  Glass.  Sie  nennt  ihre  Firma eine Dienstleistungs- und Freizeitagentur. Außer der Betreuung von Fincas bieten sie Ferienwohnungen an und besitzen ein Auslugsboot für Fahrten nach Cabrera sowie ein 
Motorboot und einen Katamaran, die sie für spezielle Events 
vermieten. Über Dolores hat sie nur positiv gesprochen. Sie 
kennt  Heider  und  kann  ihn  auf  den  Tod  nicht  ausstehen. 
Auch sie ist überzeugt, dass er mit dem Tod der alten Lady 
etwas zu tun hat. Schließlich ist sie sich sicher, dass zwischen 
Dolores und ihm etwas war. 

Als  Dolores  Max  kennenlernte,  bombardierte  Heider  sie 
mit Anrufen, tauchte fast jeden Tag im Büro auf und brachte 
kleine Geschenke vorbei. Dolores war zu weich, um sich zu 
wehren.  Schließlich  bat  sie  ihre  Chein  um  Hilfe.  Diese  gab 
Heider Hausverbot. Danach lungerte er noch eine Woche in 
einer Bar, gegenüber dem Büro, herum. Sobald Dolores das 
Büro verließ, passte er sie ab und bat sie meist weinend und 
bettelnd,  zu  ihm  zurückzukommen.  Als  Max  davon  erfuhr, 
holte er ihn aus der Bar und drohte im Prügel an. Sie stritten 
sich  lautstark  und  schubsten  sich  gegenseitig  herum.  Halb 
Porreres amüsierte sich darüber. Zumindest hatte die Sache 

Erfolg. Danach belästigte Heider Dolores nie wieder.“
„Wann war dieser Streit?“, fragte Miguel.

„Vor etwa vier Wochen, den genauen Tag wusste sie nicht 

mehr.“

Dann erläuterte Miguel seinem Kollegen die Theorie von 

Balu mit der Drahtschlinge.


Dienstag, 13. Juli

Am nächsten Morgen entschloss sich Balu, bei Rosi im Café 
Galeria zu frühstücken. Es war etwa 9.30 Uhr, als er sich auf 
einen Stuhl an die Wand quetschte, um möglichst weit von 
der Straße entfernt zu sein. Rosis Café lag genau gegenüber 
von Wolfs Galerie und wurde ebenfalls von einer Deutschen 
geführt. Johannes, Rosis Sohn, kam aus der Bar, rollte wortlos einen der schweren Coca Cola-Schirme einen Meter nach 
links. Und Balu befand sich im Schatten.

Dann kam er zu ihm an den Tisch, grinste über das ganze 
Gesicht: „Morgen Balu, zu viel Sonne am frühen Morgen ist 
nicht gut für dich. Wie ich dich kenne, möchtest du lieber im 
Schatten sitzen.“

„Morgen  Johannes,  danke  für  den  Service.  Wenn  du  mir 
jetzt noch einen schönen Café con leche, einen Orangensaft 
und ein Croissant bringst, ist der Tag gerettet.“







„Geht klar, kommt sofort.“
Balu lehnte sich zurück und blickte die Straße hinab. Die 
anderen Tische waren noch leer. Von weitem näherten sich 
zwei Typen. Balu erkannte sie sofort und lächelte. Hermann, 
Anfang 40, aus der Schweiz, etwa 1,70 Meter klein, drahtig, 
immer lustig und von Beruf Tischler. Sowie Sean Mc Cauly, 
undeinierbaren Alters, Alleskönner aus Irland. Im Gegensatz 
zu Hermann maß Sean etwa zwei Meter und brachte gut 130 
Kilogramm auf die Waage, wobei, abgesehen von einem kleinen Bierbauch, das meiste Muskeln waren. Sein Kopf war bis 
auf  zwei  buschige  Augenbrauen  komplett  haarlos.  Auf  seinem Schädel klemmte immer eine schmale Sonnenbrille mit 
geraden Bügeln, die er selbst bei Sonnenschein nicht vor die 
Augen schob. Zumindest hatte das noch niemand im Dorf gesehen. Ansonsten hatte er ein hübsches Gesicht, und wenn er 
lächelte, waren ihm die Mädels nicht abgeneigt. Ganz anders 
Hermann. Er hatte noch einige Relikte aus seiner Punker-Zeit 
mit auf die Insel herübergerettet. Auch ihn hätte man wahrscheinlich  als  hübsch  bezeichnen  können,  wären  da  nicht 
diverse  Schrauben,  Muttern  oder  polierte  Eisenteile,  die  er 
im  ganzen  Gesicht  als  Piercings  verteilt  hatte.  Kannte  man 
ihn etwas näher, übersah man sein skurriles Äußeres ziemlich schnell.

Die  beiden  steuerten  direkt  auf  Balu  zu,  angelten  sich 
einen Stuhl und setzten sich ungefragt an seinen Tisch, wobei Sean sich vorsichtig niederließ, um die Plastikbeine der 
billigen Stühle nicht zu überlasten, die für sein Gewicht einfach nicht ausgelegt waren.



„Hallo Balu, weißt du was Neues über Max?“, fragte Hermann mit breitem schweizerischem Akzent.

Balu  wusste,  dass  die  beiden  mit  Max  locker  befreundet 
waren  und  einige  Male  kleine  Jobs  am  Bau  für  ihn  erledigt 
hatten. Er beschloss, ihnen ein bisschen zu erzählen, bevor 
irgendwelche Gerüchte die Runde machen würden.

„Hallo Hermann, hi Irish“,  begrüßte er die beiden. Dabei 
nickte er ihnen zu.

„So wie es aussieht, ist er ermordet worden. Genauso wie 
Dolores.“

„Das weiß inzwischen jeder. Aber was hat Heider damit zu 
tun?“, fragte Hermann.

„Ihr wisst ja schon eine ganze Menge. Soviel ich weiß, ist 
er nur ein Verdächtiger, so wie andere auch.“

„Heider  is  an  asshole  but  not  a  murderer. Heider ist zwar ein 
Arschloch, aber kein Mörder“, dröhnte Seans Bass auf Englisch, obwohl er ausgezeichnet Deutsch sprach.

„Sean, sprich Deutsch“, sagte Hermann, „du weißt genau, 
dass ich kein Englisch kann“.

„Du kannst ja auch kein Deutsch“, grinste Sean.

„Idiot“,  brummte  Hermann,  und  fuhr  dann  an  Balu  gerichtet fort: „Bist du auch verdächtig?“

„Na ja, ich hab kein Alibi und hab beide Leichen gefunden. 
Möglich wäre es schon.“

„Das ist Quatsch, du bist einer der wenigen Anständigen 
hier auf der Insel.“

„Hi  Hermann,  jetzt  übertreibst  du  aber,  willst  du  sagen, 
dass ich unanständig bin“, knurrte Sean.

„Na hör mal, wir sind doch alle kleine Gauner“, sagte Hermann verschmitzt in seinem Schwyzerdütsch, wobei er den 
Zeigeinger in die Öffnung der runden Metallöse steckte, die 
in den unteren Teil seines Ohres eingelassen war. 

In diesem Moment brachte Rosi Balus Frühstück und stellte gleichzeitig, unaufgefordert, zwei eisgekühlte Fläschchen 
San Miguel auf den Tisch.

„Zum  Wohl  meine  Lieben“,  sagte  sie  lachend  und  verschwand wieder in der Bar.

Sean  nickte  anerkennend.  Beide  griffen  sich  die  kleine 
Flasche, wobei sie in Seans Pranken kaum noch zu sehen war.

Zwei kurze Schlucke, und die Flaschen waren leer.

„O. k., wir gehen jetzt mal, wir haben da noch einen kleinen Job auf einer Finca. Ein kaputter Mandelbaum muss umgesägt und zerkleinert werden. Keine Riesensache, aber ein 
paar Euros bringt es auch. Kannst du vielleicht bis dahin das 
Bier auslegen? Wir sind gerade ein bisschen knapp bei Kasse.“

Balu winkte ab.

„Jungs, ihr seid eingeladen, wir sehen uns später.“

Die  beiden  bedankten  sich  und  verschwanden  um  die 
Ecke. Endlich konnte sich Balu seinem Croissant und der Mallorca-Zeitung widmen.

***
Als  Wolf  den  Persianer  der  Vordertür  öffnete,  erblickte  er 
Balu,  der  gegenüber  in  seiner  Zeitung  las.  Dieser  hatte  das 
Klappern der Läden gehört und blickte über den Rand seiner 
Zeitung hinweg. Er wollte gerade etwas sagen, als das Dröhnen eines tiefergelegten Audis, der mindestens mit 90 Sachen 
durch die Straße raste, jegliche Konversation erstickte.

Balu presste seinen Rücken instinktiv fester an die Hauswand.  Er  grüßte  Wolf  kurz  mit  der  Hand.  Dieser  brüllte  etwas hinter dem Wagen her und ging, nicht ohne aufmerksam 
nach rechts zu schauen, über die Straße auf Balu zu. Plötzlich 
änderte er die Richtung und steuerte auf eine alte Frau zu, 
die ihren Kopf aus der Haustüre steckte und dabei zornig und 
ängstlich in Richtung des sich entfernenden Wagens blickte.

Als Wolf sie erreichte, umarmte er sie kurz. Dabei musste  er  in  die  Knie  gehen,  da  sie  aufgrund  ihres  gekrümmten 
Rückens von ihren 1,60 Meter Körpergröße mindestens noch 
mal  20  Zentimeter  eingebüßt  hatte.  Maria  Apollonia  war 
trotz ihres Alters von 84 Jahren immer noch geistig sehr rege.  Wolf  hatte  einen  Narren  an  ihr  gefressen,  nachdem  sie 
ihm  eines  Tages  ihre  selbst  gemalten  Bilder  gezeigt  hatte. 
Sie  waren  von  so  ungeheurer  Kraft  und  Naivität,  dass  Wolf 
unbedingt eine Ausstellung mit ihr machen wollte. Bis heute 
weigerte sie sich jedoch energisch dagegen. 



Wolf drückte sie nochmals kurz, kam dann zu Balu an den 
Tisch und angelte sich einen Stuhl.

„Morgen Balu“, sagte er. „Gibt’s was Neues?“

„Na ja, nicht viel, Hannah wollte heute noch mal Sandra 
besuchen  und  ein  bisschen  rumschnüffeln.  Ich  bin  jedoch 
nicht besonders begeistert darüber, aber du kennst sie ja.“

Rosi  brachte  inzwischen  unaufgefordert  einen  Café  con 
leche und die spanische Zeitung Ultima Hora an den Tisch.

Beide vertieften sich in ihre Lektüre, während Wolf nebenbei geräuschvoll an seinem Kaffee schlürfte.

Eine halbe Stunde wechselten die beiden kein Wort. Plötzlich klingelte Balus Handy. Es war Tina, eine gute Freundin 
der beiden. Sie war Schweizerin und lebte seit zehn Jahren 
auf  Mallorca.  Mit  65  Jahren,  nach  dem  Tod  ihres  Mannes, 
entschied  sie  sich,  noch  einmal  neu  auf  der  Insel  anzufangen. Mit ihren beiden Renten, die in der Schweiz gerade so 
gereicht hätten, konnte sie sich hier auf der Insel ein angenehmes Leben leisten und sich ihrem neuen Hobby widmen. 
Tina hatte ein Faible für Esel. Auf ihrer kleinen Finca hielt sie 
vier Stück davon. Tina war aufgelöst und weinte. Wolf hatte 
die  Zeitung  sinken  lassen,  sah  Balu  neugierig  an,  da  er  das 
Schluchzen aus dem Telefon nicht überhören konnte.  
„Tina?“, fragte er stirnrunzelnd.

Balu nickte und sprach beruhigend auf sie ein.
„Jetzt mal ganz ruhig, Tina. Erzähl mir genau, was los ist.“
Mehrere  Minuten  lang  lauschte  er  ihren  Ausführungen, 
die zwischendurch von einem lauten Schluchzen unterbrochen wurden.

Wolfs Blick entspannte sich, als er sah, dass Balus Gesicht 
von einem leisen Lächeln überzogen wurde.

„O. k. Tina, mal sehen, was ich machen kann. Ich ruf dich in 
der nächsten halben Stunde wieder an. Wir inden bestimmt 
eine Lösung“, sagte er tröstend und klappte das Handy zu.
Er blickte zu Wolf hinüber und sagte ernst: „Wieder eine 
Leiche – einer ihrer Esel ist gestorben. Torro, er liegt tot auf 
der Weide.“

„Ach du Scheiße, das war doch ihr Liebling.“

„Ja,  aber  der  Jüngste  war  er  auch  nicht  mehr.  Und  jetzt 
sucht  sie  jemanden,  der  ihn  begraben  könnte.  Der  Tierarzt 
hat ihr die Nummer eines Abdeckers gegeben, aber die wollen 250 Euro.“

„Eine schöne Stange Geld“, meinte Wolf.

„Das Geld ist nicht das Problem. Aber sie sind nicht bereit, 
ihn auf der Finca zu begraben. Sie wollen ihn mitnehmen und 
zur Tierkörperverwertung bringen. Und das kommt für Tina 
auf  keinen  Fall  infrage.  Wen  kennen  wir,  der  das  übernehmen könnte?“

„Vielleicht Pepe, der hat einen kleinen Bagger. Aber soviel 
ich weiß, arbeitet er gerade draußen auf Bernds Finca.      

„Ich glaube nicht, dass der so schnell kommen kann“, sagte Wolf.

„Und was ist mit Pablo?“

Wolf  überlegte  kurz  und  meinte  dann:  „Mit  ihm  können 
wir  im  Moment  nicht  rechnen.  Der  ist  seit  Dolores‘  Ermordung  völlig  durch  den  Wind,  und  ich  habe  seitdem  nichts 
mehr von ihm gehört.“

„Tja, ich glaube auch, den können wir im Moment vergessen. Fällt dir sonst noch jemand ein?“

„Lass  mich  überlegen“,  sagte  Wolf  und  schloss  dabei  die 
Augen. Er strich sich mit dem Zeigeinger der rechten Hand 
über die Nase, schob dabei die Brille nach oben, während er 
sich gleichzeitig mit Daumen und Mittelinger die Augen rieb. 

Plötzlich grinste Balu und lüsterte: „Da kommt unsere Lösung.“

Hermann  und  Sean  stiegen  soeben  aus  ihrer  alten  rostigen Fugonetta, die sie zehn Meter vor Wolfs Galerie geparkt 
hatten. Sie sahen beide ziemlich verschwitzt aus und kamen 
direkt auf ihren Tisch zu.

„Ah,  Sherlock  Holmes  und  Dr.  Watson  having  a  late  breakfast“, 
dröhnte  Sean  grinsend,  während  er  sich  einen  der  Stühle 
vom Nachbartisch griff und sich vorsichtig niederließ. Hermann setzte sich dazu und machte ein mürrisches Gesicht. Er 
holte ein Paket Tabak heraus, nahm ein Paper aus dem Heftchen und begann sich eine seiner ultradünnen Zigaretten zu 
drehen.

„Was  ist  los,  Hermann,  ist  dir  der  Mandelbaum  auf  den 
Fuß gefallen?“, fragte Balu.

Sean antwortete für ihn: „Er ist sauer, weil der Typ nur 20 
Euro gezahlt hat.“ 

„Wir haben eine Stunde lang wie zwei Hamburger Hafennutten  in  der  größten  Hitze  geackert,  und  dann  zahlt  das 
Arschloch nur 20 Euro für uns beide.“

„Ich hätte da einen Job für euch“, sagte Balu.

In diesem Moment erschien Rosi und stellte je zwei Fläschchen  eisgekühlte  San  Miguel  vor  ihnen  ab.  Sean  stand  auf, 
umarmte  sie  und  sagte  in  seinem  herrlich-irischen  Akzent: 
„Du  bist  nicht  nur  ein  Engel,  sondern  auch  noch  Hellseherin.“

Rosi lachte, löste sich aus seinen Armen und verschwand 
wieder in der Bar.

„Wie viel?“, fragte Hermann mürrisch.

„250 Euro.“

„Wie viele Tage Arbeit?“

„Ihr müsst bis heute Abend fertig sein.“

Hermann erwachte aus seiner Lethargie, legte das Paper 
zur Seite und blickte Balu mit blitzenden Augen an.

„250  Euro,  für  einen  halben  Tag  Arbeit?  Wo  ist  der  Haken?“

„Es gibt keinen Haken. Tinas alter Esel ist heute Nacht gestorben.  Er  liegt  auf  der  Weide  und  sollte  bis  heute  Abend 
unter die Erde. Sie will nicht dabei sein. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht da ist. Wenn sie zurückkommt, muss das 
Ganze erledigt sein.“

„Ein Esel braucht ein großes Loch“, murmelte Sean. 

„Ich habe nicht gesagt, dass es leichte Arbeit ist, aber es 
wird gut bezahlt.“

Hermann drehte sich inzwischen eine neue Zigarette, sah 
Sean  an  und  sagte:  „250  Euro  für  ein  paar  Stunden  Arbeit. 
Was meinst du, Sean?“

„Was fragst du? Trink dein Bier aus und lass uns gehen.“

„Okay, ich werde sie anrufen“, sagte Balu.

Er wählte Tinas Nummer, erklärte ihr kurz die Situation 
und schlug ihr vor, nach Palma zum Einkaufen zu fahren. Er 
versprach, sich bei ihr zu melden, sobald alles vorbei sei.

„O. k. Jungs, ich muss mich darauf verlassen können, dass 
die Sache klappt. Ihr wisst, wo Tinas Finca ist. Ich werde euch 
heute Abend bezahlen, wenn die Arbeit erledigt ist.“

Noch  beim  Aufstehen  leerten  sie  ihr  zweites  Fläschchen 
San Miguel.

„Hasta luego“, brummte Hermann.

„See you later“,sagte Sean und deutete dabei grinsend auf 
die vier Bierläschchen.

„Ich erledige das. Und angenehmes Graben“, rief Balu lachend hinterher.

Dann blickte er Wolf an, der die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte.

„Warum bist du so schweigsam?“

„Hoffentlich geht das Ganze gut“, antwortete dieser.
Kommissar Miguel Ferrer hatte sich für Heiders Finca einen 
richterlichen  Durchsuchungsbefehl  geben  lassen.  Tomeo 
Rocca und er saßen zusammen in einem Dienstwagen. Hinter 
ihnen fuhr ein Kleinbus der Polizei mit sechs weiteren Beamten.  Während Rocca  am  Steuer  saß,  durchblätterte  Miguel 
einige Akten.

„Was  hat  die  Überprüfung  der  Tauchscheine  ergeben?“, 
fragte er Rocca.

„Von  den  Beteiligten  hatte  Wolf  vor  zehn  Jahren  einen 
Schein gemacht, den er jedoch nie verlängert hat. Heider hat 
keinen Schein. Anders ist es bei seiner Frau. Sie taucht seit 
sechs Jahren und scheint immer noch aktiv zu sein.“ 

„Was ist mit der Waffe?“

„Laut  Militärbehörde  wurde  diese  historische  Waffe  auf 
Mallorca nur sieben Mal verliehen. Drei beinden sich immer 
noch in Familienbesitz. Die anderen Besitzer sind längst verstorben, und es gibt keine Hinweise auf die Waffen. Einer der 
Besitzer lebte in Campos in der Calle Santanyi 35. Und nun 
rate mal, wem das Haus heute gehört.“

„Ich denke, du wirst es mir gleich sagen.“

„Wolf Malach.“   

„Das ist allerdings eine Überraschung. Bin gespannt, was 
er dazu zu sagen hat.“

Inzwischen hatten sie Heiders Finca erreicht. Dieser war 
nicht  wirklich  überrascht,  als  ihm  Kommissar  Ferrer  den 
Durchsuchungsbefehl  unter  die  Nase  hielt.  Ferrer  teilte  die 
Männer auf. Er und Rocca machten sich daran, das Gewächshaus  zu  untersuchen.  Es  maß  etwa  8  auf  20  Meter,  und  die 
beiden  staunten  nicht  schlecht,  als  sie  die  große  Eingangstür aufschoben. Im vorderen Teil waren eiserne Regale, auf 
denen  etwa  50  verschiedene  Orchideen  standen.  Manche 
hingen von der Decke herunter, und es herrschte eine hohe 
Luftfeuchtigkeit.

Aber der Rest des Treibhauses war komplett leer. Sie sahen 
sofort, dass alles frisch umgegraben war. Hier war gründlich 
aufgeräumt  worden.  Nur  hinter  einem  Bewässerungsrohr, 
das  dicht  an  der  Glasscheibe  entlanglief,  fand  Rocca  noch 
einen etwa zehn Zentimeter langen Planzenstiel mit einigen 
schmalen Blättern, die bereits verwelkt waren.

Jemand hatte diesen offensichtlich übersehen. Ferrer verpackte die Blätter samt Stiel in einer mitgebrachten kleinen 
Plastiktüte.

„Sieht  nach  Marihuana  aus.  Die  haben  scheinbar eine 
Nachtschicht eingelegt.“

„Aber  irgendwo  muss  das  Zeug  ja  sein.  Oder  glaubst  du, 
dass sie es vernichtet haben?“

„Selbst  wenn,  müsste  es  dafür  irgendwelche  Spuren  geben.  Mich  interessiert  aber  viel  mehr,  wer  sie  gewarnt  hat. 
Oder glaubst du, dass mein Besuch vor drei Tagen sie so aufgeschreckt hat.“

„Er musste damit rechnen, dass wir wiederkommen, weil 
er Dreck am Stecken hat. Also haben wir allen Grund, weiter 
zu ermitteln“, stellte Tomeo Rocca fest.

„Vale, lass uns ins Haus gehen. Wir wollen mal sehen, ob 
die  Kollegen  was  gefunden  haben.  Und  dann  sollen  sie  das 
Grundstück absuchen, vielleicht inden wir  dort  irgendwelche Spuren. Ich werde mal zum Nachbarn rüber gehen. Kann 
sein, dass er etwas mitbekommen hat.“ 

„Tu das, er ist übrigens der Typ, der früher bei der englischen Lady gearbeitet hat. Du solltest ihn auch zu ihrem Tod 
noch mal befragen.“

„Ja, vielleicht hängt das ja irgendwie mit Max Strobels Ableben zusammen.“

Balu verbrachte den Nachmittag wieder mal mit einem Mittagsschlaf. Castro döste im Schatten des Olivenbaums, während Paula mit dem Bus an den Strand gefahren war. Als er 
erwachte, war es bereits nach 17 Uhr und er hatte weder von 
Hannah noch von Hermann und Sean etwas gehört. Erst versuchte  er  Hannah  anzurufen,  aber  sie  meldete  sich  nicht. 
Von Hermanns Handy kam die Ansage, dass der Teilnehmer 
nicht zu erreichen sei. Ihm iel ein, dass auf Tinas Finca kein 
Handyempfang  möglich  war.  Also  steckte  er  250  Euros  ein, 
nahm einen Plastikeimer, in den er sechs Flaschen Bier stellte, und kippte eine Tüte Eiswürfel darüber.

Er setzte sich in seinen Mercedes und machte sich auf den 
Weg zu Tinas Finca. Diese lag zwischen Llucmayor und Campos.  Er  erreichte  die  Finca  nach  30  Minuten.  Dabei  legte  er 
die letzten Kilometer nahezu im Schritttempo zurück, da die 
Straße in einem miserablen Zustand war. Als er durch das geöffnete Tor fuhr, erblickte er Hermanns alte Fugonetta und 
parkte  direkt  daneben.  Trotz  der  fortgeschrittenen  Jahreszeit blühte und grünte es noch rund ums Haus. Im Schatten 
eines  riesigen  Johannisbrotbaums,  der  auch  in  der  größten 
Sommerhitze  noch  grüne  Blätter  trug,  standen  zahlreiche 
Terrakotta-Töpfe  mit  Oleandern,  Palmen,  Trompetenbäumen und allen möglichen Kräutern.

Auf einem Kiesweg, den Plastikeimer in der Hand, umrundete er das Generatorhäuschen und kam an Tinas „Königin 
der  Nacht“  vorbei.  Die  langen,  peitschenartigen  Triebe  bedeckten mehrere Quadratmeter einer alten Steinmauer. Sie 
waren  sorgfältig  mit  Bastschnüren  an  rostigen  Haken,  die 
zwischen  die  Steine  eingeschlagen  waren,  befestigt.  Balu 
zählte  mehr  als  20  Knospen.  Jede  einzelne  von  ihnen  würde in den nächsten Wochen, jeweils für eine Nacht, zu einer 
wunderschönen Blüte aufgehen. 

Dieser Kaktus war Tinas ganzer Stolz, und Balu erinnerte 
sich an manche warme Nacht, die sie hier draußen verbracht 
hatten, um dieses außergewöhnliche Naturwunder zu beobachten.

Im  Schatten  eines anderen  Olivenbaums  Johannisbrotbaums standen drei Esel mit hängenden Köpfen und dösten 
vor sich hin. Nicht weit von ihnen entfernt sah er Sean und 
Hermann, die mit dem Rücken zu ihm auf einem gewaltigen 
Erdhaufen saßen. 

In diesem Moment drehte Sean seinen Kopf und entdeckte ihn. Auch Hermann hatte ihn gesehen und hob müde die 
Hand.  Beide  sahen  ziemlich  erschöpft  aus.  Kein  Wunder, 
denn bei dieser Hitze im harten, ausgetrockneten Boden ein 
Loch zu graben, war sicherlich kein Vergnügen. 

Balu  erklomm  den  Erdhaufen  und  setzte  sich  zwischen 
die beiden. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen und versuchte  sich  zu  beherrschen,  aber  dann  prustete  er  laut  los. 
Vor lauter Lachen stiegen ihm die Tränen in die Augen. Der 
tote Esel lag auf dem Rücken im Loch, dabei streckte er die 
vier Hufe gen Himmel. Alle vier Beine ragten etwa 40 Zentimeter aus dem Loch heraus. Die beiden schauten ihn entgeistert an.  

„Findest du das etwa lustig?“, maulte Hermann.

„Nein, aber …“, und wieder prustete Balu los.

„Warum lachst du dann? Du indest es doch lustig.“

Balu wischte sich die Tränen aus den Augen.

„Nein, nein, es ist nur …“, und dann brach es wieder aus 
ihm  heraus.  Sean  schaute  ihn  mit  verschwitztem,  staubigem Gesicht an, schlug nach einer Fliege, die versuchte, sich 
auf  seinem  schweißbedeckten,  kahlen  Kopf  niederzulassen. 
Plötzlich  verzog  sich  sein  Mund  zu  einem  breiten  Grinsen. 
Gleichzeitig hob er die rechte Hand und schlug Balu mit seiner riesigen Pranke auf die Schulter.

„Du  hast  recht,  es  ist  lustig,  es  ist  sogar  saukomisch“, 
brüllte  er  lachend  so  laut,  dass  die  drei  Esel  den  Kopf  zurückwarfen und erschrocken davongaloppierten. Balu blieb 
für einen Moment die Luft weg. Es fühlte sich an, als ob ihm 
einer der Esel ins Kreuz getreten wäre. Er holte aus dem Kübel drei Bierlaschen, behielt eine für sich und reichte die anderen weiter. Immer noch nach Luft schnappend, öffnete er 
seine Flasche. Dann gab er Hermann den Öffner. Sean hatte 
seine  Flasche  bereits  mit  den  Zähnen  geöffnet  und  spuckte 
den Kronkorken in die Grube.

„A  coin  for  the  journey. Eine Münze für die Reise“, sagte er 
dabei andächtig.

Hermann  trank  einen  Schluck  und  starrte  nachdenklich 
auf seine verschmutzten Hände.

„Das können wir niemandem erzählen. Wir werden zum 
Gespött der ganzen Insel“, wimmerte er. Als Balu und Sean 
wieder loslachten, schlug sein Wimmern in ein hysterisches 
Gelächter um.

„Zum Gespött der ganzen Insel“, wiederholte er.

Und wieder lachten alle.

„Können  wir  ihn  noch  mal  rausholen?“,  fragte  Balu,  als 
das Lachen verstummte.

„Keine Chance, wir haben es schon versucht. Dazu brauchen wir mindestens zehn Mann“, übertrieb Sean etwas.

„Oder einen Traktor“, fügte Hermann hinzu.

Schließlich sagte niemand mehr etwas. Die drei starrten 
auf den Esel.

„Wie  friedlich  er  daliegt“,  lüsterte  Balu  andächtig  nach 
einer Weile.

„Ich glaube eher, das Mistvieh grinst uns an“, meinte Sean 
und rülpste einmal kräftig. Hermann sah ihn vorwurfsvoll an 
und meinte dann: „Wir könnten die Erde einfach anhäufen. 
Es ist doch genügend übrig, dann würde man die Hufe nicht 
mehr sehen.“ 

„Und im Herbst, wenn die ersten starken Regenfälle auftreten, wird die Erde weggeschwemmt und ein Huf nach den 
anderen kommt wieder zum Vorschein“, antwortete Sean.

„Das ist Pfusch, das können wir Tina nicht antun“, fügte 
er hinzu.

„Dann muss er eben wieder raus, und wir graben das Loch 
tiefer“, stellte Balu fest.

„Ohne Hilfsmittel schaffen wir das nie, und in spätestens 
zwei Stunden ist Tina wieder da. Wie willst du ihr das Ganze erklären?“, fragte Sean, während er sich die Sonnenbrille 
vom Kopf nahm. Er schöpfte sich eine Handvoll Eiswürfel, die 
nur  noch  die  Größe  von  Oliven  hatten,  aus  dem  Eimer  und 
wischte sich damit die Stirn ab. Wieder verielen die drei in 
nachdenkliches Schweigen. 

Balu  öffnete  inzwischen  die  restlichen  Bierlaschen und 
reichte sie den anderen. Während er sich mit der Flasche die 
Stirn kühlte, leerte Sean die seine in einem Schluck. Plötzlich 
erhob er sich ruckartig. 

„Ich  hab  eine  Idee“,  sagte  er,  drehte  sich  um  und  verschwand in Richtung Auto.

Inzwischen  hatten  sich  die  anderen  Esel  wieder  bis  auf 
wenige  Meter  genähert.  Es  schien,  als  wollten  sie  dem  Ende der Beerdigung aus nächster Nähe beiwohnen. Man hörte 
den blechernen Klang, als Sean die Heckklappe der alten Fugonetta zuwarf. Balu hatte den Eindruck, dass sie dabei leise 
aufheulte. 

„Jetzt  bin  ich  aber  gespannt“,  knurrte  Hermann und 
nahm daraufhin den letzten Schluck aus seiner Flasche. Ehe 
sich  die  beiden  umgedreht  hatten,  setzte  sich  Sean  wieder 
zwischen sie. In der rechten Hand hielt er seine kleine StihlKettensäge.

Hermann  wurde  bleich  und  lüsterte  gepresst:  „Das  ist 
nicht dein Ernst.“

„He is dead isn’t he? Er ist tot oder etwa nicht?”, antwortete 
Sean mit leiser Stimme.

Erst jetzt begriff Balu, was er vorhatte. Er wollte protestieren, überlegte es sich aber dann doch anders. 

„Das kannst du nicht machen“, rief Hermann, wobei seine 
Stimme nicht wirklich überzeugend klang.

„Sean hat recht. Er ist tot und es würde die ganze Sache 
doch erheblich vereinfachen“, antwortete Balu.

Er  reichte  Sean  seine  noch  volle  Flasche  Bier  und  sagte: 
„Du wirst es brauchen können.“

Sean grinste.

„Bei Gott, da hast du recht“, sagte er und leerte die Flasche 
wieder mal auf einen Zug.

„Bevor  du  anfängst,  würde  ich  mich  gerne  verdrücken. 
Ich glaube nicht, dass ich dabei zusehen möchte“, sagte Balu, 
stand auf und kramte dabei in seiner Hosentasche. Er holte 
fünf  50-Euro-Scheine  heraus.  Er  reichte  sie  Hermann.  Beim 
Anblick  des  Geldes  entspannte  sich  dessen  Gesicht,  und  er 
sagte zu Sean: „Aber du sägst.“

Der grinste etwas gequält und erwiderte: „Also gut“, und 
zu Balu gewandt meinte er: „Wir sehen uns dann später, Sherlock Holmes. Ach übrigens, ich hab da noch was für deinen 
Kommissar. Heider und seine Frau kommen für den Mord an 
Dolores  nicht  infrage.  Ich  hab  die  beiden  Donnerstagabend 
gegen 22.30 Uhr in einer Bar in Palma gesehen. Tut mir leid, 
dass ich es dir heute Mittag nicht gesagt habe, aber es ist mir 
erst vorhin beim Graben wieder eingefallen.“ 

„Das  ist  allerdings  eine  interessante  Neuigkeit“,  antwortete Balu und suchte in der Hosentasche nach seinem Handy.

„Vergiss  es“,  murmelte  Hermann.  „Null  Empfang  hier 
draußen.“

Balu nickte beiden zu. Dann machte er sich eilig auf den 
Weg  zu  seinem  Auto.  Nebenbei  warf  er  noch  einen  letzten 
Blick  auf  die  drei  Esel,  die  inzwischen  langsam  in  den  hinteren  Teil  des  Feldes  trotteten,  als  ob  sie  ahnten,  was  hier 
gleich passieren würde. 

Als  er  sich  ans  Steuer  setzte  und  den  Zündschlüssel  ins 
Schloss steckte, hörte er, wie Sean die Motorsäge anwarf.

Balu legte den Rückweg über die holprige Straße deutlich 
schneller  zurück  und  scherte  sich  einen  Teufel  darum,  was 
seine Stoßdämpfer dazu sagen würden.

***
Ferrer näherte sich der Nachbarinca. Wie so viele kleine Fincas auf dem Land war sie in einem schäbigen Zustand. 

Vor dem Haus befand sich ein kleiner Gemüsegarten, der 
mit einem verrosteten Maschendrahtzaun begrenzt war, um 
die  Hühner,  die  überall  herumliefen,  fernzuhalten.  Wie  üblich stand eine große Palme auf dem Grundstück, die aber seit 
Jahren  keinen  Plegeschnitt  mehr  bekommen  hatte.  Neben 
dem  kleinen  Stall  erstreckte  sich  der  typische  Kakteengarten, in dem die Hühner Zulucht inden konnten. Die stachligen Kaktusfeigen waren kurz vor dem Reifwerden, und trotzdem würde sie niemand ernten, obwohl sie sehr schmackhaft 
waren. Früher wurden sie an die Schweine verfüttert, aber es 
sah nicht so aus, als ob es hier noch Schweine gäbe. 

Unter der Palme stand eine aus wenigen Brettern zusammengenagelte Hundehütte, auf der eine Plastikplane mithilfe 
einiger  Latten  befestigt  war.  Ein  riesiger  Pastor  Mallorquin 
zerrte an seiner Kette. Sein tiefes Bellen war eher ein tiefes 
Krächzen. 

Eigentlich sind diese einheimischen Schäferhunde, die oft 
mehr als 50 Kilo schwer werden, gutmütige und treue Tiere. 
Aber leider werden sie heutzutage oft nur zur Bewachung alter, leer stehender Fincas gehalten. Meist vegetieren sie an 
einer  kurzen,  rostigen  Kette  dahin.  Ihre  Besitzer  kommen 
höchstens  zweimal,  oft  nur  einmal  die  Woche,  um  frisches 
Wasser  und  Essensreste,  als  Futter,  zu  bringen.  Schutz  vor 
der  sengenden  Sonne  spendet  oft  nur  eine  Blechtafel,  die 
provisorisch an Mauern oder Bäumen befestigt ist.

Ferrer  warf  einen  mitleidigen  Blick  auf  den  Hund.  Dann 
ging er auf die kleine Pferdekoppel zu, wo ein älterer Mann 
einen  wunderschönen  Wallach  mit  einer  Bürste  striegelte.  Was  Ferrer  nicht  wusste,  dass  es  sich  dabei  um  den  Alten handelte, der auf dem Markt in Campos seine Ware mit 
einem  nervenden  „Todo  barat“ anbot.  Er  war  etwa  70  Jahre 
alt, von kleiner Gestalt, und sein Gesicht war von der Sonne 
gegerbt. Es glich jenem von alten Indianerhäuptlingen, wie 
man sie oft auf Abbildungen sieht.

Hier  wurde  die  unterschiedliche  Wertigkeit  von  Hund 
und  Pferd  deutlich.  Die  Koppel  war  aufgeräumt,  frisches 
Stroh lag in einer Ecke und in einer Schubkarre wurden die 
Pferdeäpfel gesammelt.



Der alte Mann blickte misstrauisch Ferrer an, während er 
unablässig das Pferd weiter striegelte.

„Bon dia“,rief Ferrer auf Mallorquinisch. „Kann ich Sie mal 
kurz sprechen?“

„Sind Sie von der Polizei?“, fragte er auf Spanisch zurück.

Ferrer wechselte ebenfalls sofort ins Spanische und sagte: 
„Ja, mein Name ist Kommissar Ferrer. Ich bin von der Mordkommission aus Palma.“

Der  Mann  legte  die  Bürste  auf  einen  alten  Schemel  und 
kam zu Ferrer an den Zaun.

„Sie sind kein Mallorquiner?“

„Nein“, antwortete Ferrer, „ich bin in Madrid geboren“.

„Das ist gut“, grinste der Alte. Dabei zeigte er die beiden 
letzten Mohikaner, die im vorderen Teil seines Gebisses übrig geblieben waren. Beide Zähne waren überraschenderweise strahlend weiß und sahen durchaus geplegt aus.

„Mein Name ist Juan Rodriguez und ich bin vor 30 Jahren 
aus Andalusien hierhergekommen.“

„Was  haben  Sie  denn  gegen  die  Mallorquiner?“,  fragte 
Ferrer lächelnd.

„Ich mag nur keine mallorquinischen Polizisten. Die sind 
alle korrupt.“

„Na ja, das ist doch etwas übertrieben!“

„Was wollen Sie von mir?“, antwortete der Alte weniger 
freundlich, ohne dabei auf Ferrers Frage einzugehen.

„Ich hätte da ein paar Fragen zu Ihren Nachbarn.“

„Gut, lassen Sie uns ins Haus gehen, da ist es kühler.“

Rodriguez  verließ  die  Koppel  und  schloss  das  Tor  sorgfältig, indem er eine kräftige Drahtschlinge über die beiden 
Pfosten schob. Der Inspektor folgte ihm ins Haus. Der Hund 
hatte  sich  wieder  in  den  Schatten  seiner  Hütte  zurückgezogen.  Nur  der  Kopf  lugte  noch  heraus,  und  wie  er  Ferrer 
so  traurig  ansah,  hatte  er  all  seine  Gefährlichkeit  verloren. 
Es schien, als würde er jeden hereinlassen, wenn er dafür nur 
ein paar freundliche Worte zu hören bekäme.

Im  Inneren  der  Finca  war  es  angenehm  kühl.  Rodriguez 
bot dem Kommissar einen Stuhl am Küchentisch an. Die Ausstattung der Küche war eher ärmlich. Der übergroße Flachbildschirm,  der  in  der  Ecke  auf  einem  alten  Küchenbord 
stand, wirkte wie ein Fremdkörper aus einer anderen Welt. 
Der alte Mann verschwand kurz hinter einem Vorhang und 
kam mit einer Flasche Rosado, einem Krug Wasser sowie zwei 
Gläsern zurück.

Ohne zu fragen, füllte er die beiden Gläser zur Hälfte mit 
Wein und goss dann sein eigenes mit Wasser auf. Den Wasserkrug in der Hand sah er fragend Ferrer an. Als dieser nickte, 
füllte er dessen Glas ebenfalls auf. Daraufhin ließ er sich auf 
einen Stuhl nieder und prostete Miguel Ferrer zu. Der Kommissar  hob  sein  Glas,  lächelte,  trank  einen  kleinen  Schluck 
und stellte es auf den Tisch zurück.

„Also, was wollen Sie wissen?“, fragte der Alte.
„Sind Ihnen in den letzten beiden Tagen Arbeiten am Gewächshaus aufgefallen?“

„Und ob, die ganze Mannschaft war da.“

„Was meinen Sie mit ‚ganze Mannschaft‘?“

„Na  ja,  das  waren  mindestens  15  Leute.  Ich  habe  mich 
noch  gewundert.  Schließlich  war  es  Samstagnachmittag. 
Und dann haben sie den ganzen Mist auch noch verbrannt. 
Jetzt im Juli ist das sehr gefährlich. Außerdem ist es zu dieser 
Jahreszeit verboten. Kommen Sie deswegen? Hat sie jemand 
angezeigt? Aber das bringt ja sowieso nichts. Die können eh 
machen, was sie wollen.“

„Sie haben ja nicht besonders viel Vertrauen in die mallorquinische Polizei, Señor Rodriguez. Gibt es dafür einen besonderen Grund?“

„Und ob, vor fünf Jahren habe ich der Polizei einen Mord 
gemeldet. Was haben die gemacht? Gar nichts. Der Chef der 
Ortspolizei hat mich zu sich bestellt. Man hat mir empfohlen, 
die  Geschichte  nicht  mehr  herumzuerzählen,  da  ich  sonst 
mit einer Anzeige wegen übler Nachrede rechnen müsste. Er 
hat mich nicht einmal angehört.“

„Sie  sprechen  wohl  von  Ihrer  damaligen  Nachbarin,  der 
alten englischen Lady?“

„Ja“,  meinte  Rodriguez  mürrisch,  „aber  wen  interessiert 
das heute noch? Die Sache ist doch eh schon verjährt.“

„Oh,  das  Ganze  interessiert  mich  sogar  besonders.  Und 
denken Sie daran, Mord verjährt nicht. Würden Sie mir die 
ganze Geschichte erzählen, wenn ich Ihnen verspreche, dass 
die  Sache  vorerst  unter  uns  bleibt.  Sie  haben  mit  keinerlei 
Konsequenzen zu rechnen. Vorausgesetzt, Sie haben nichts 
mit den Mord zu tun.“

„Ich  habe  nichts  zu  verbergen“,  sagte  der  Alte  schnell. 
„Von mir aus können Sie sogar ein Tonband mitlaufen lassen. 
Das wäre mir sogar lieber. Haben Sie so etwas dabei? Richtige 
Polizisten haben doch immer so ein Ding dabei.“

Ferrer  lächelte,  griff  in  seine  Hosentasche  und  holte  ein 
kleines  Aufnahmegerät  heraus.  Er  schaltete  es  ein,  und  ein 
grünes Licht blinkte. Dann schob er es näher zu Rodriguez. 

„Na, dann legen Sie mal los.“

Über Rodriguez‘ Gesicht huschte ein breites Grinsen, das 
ebenso schnell wieder verschwand, wie es aufgetaucht war. 
Endlich war sein Moment gekommen. Er nahm sich vor, exakt bei der Wahrheit zu bleiben und nichts auszuschmücken. 
Er war sich sicher, dass er sich noch an alles erinnern konnte. 
Rodriguez  hatte  sich  diesen  Tag  mindestens  100  Mal  durch 
den Kopf gehen lassen. Ihm kam es vor, als ob es gestern gewesen  wäre.  Er  beugte  seinen  Kopf  in  Richtung  Aufnahmegerät und begann zu erzählen.

„Also, an diesem Tag, es war etwa gegen 10 Uhr morgens, 
kam Heider zu mir in den Stall und sagte, dass ich das Pferd 
der Lady satteln solle, da sie gerne ausreiten würde. Als ich 
fertig war, nahm ich das Pferd an den Zügeln, führte es hinter  die  Finca  und  band  es  dort  im  Schatten  fest,  so  wie  ich 
es  immer  machte.  Als  ich  durch  den  Hintereingang  in  die 
Küche  ging,  hörte  ich  laute  Stimmen.  Die  Lady  und Señora 
Schiffer standen  oben  am  Treppenabsatz.  Sie  unterhielten 
sich auf Englisch, und die Unterhaltung wurde immer lauter. 
Vor allem Señora Schiffer wurde immer lauter. Da ich unten 
im  Gang  stand,  konnte  ich  jedoch  nur  die  Lady  sehen.  Diese  blickte  kurz  zu  mir  herunter,  beachtete  mich  aber  nicht 
weiter. Es schien sie nicht zu stören, dass ich zuhörte. Plötzlich konnte ich auch Señora Schiffer sehen. Sie ergriff die alte Dame an den Schultern und schüttelte sie. Dabei kam sie 
ins  Straucheln  und  stürzte  rückwärts  die  Treppe  herunter. 
Sie versuchte, sich noch am Geländer festzuhalten, aber sie 
schaffte es nicht. Sie iel die ganzen 20 Stufen herunter und 
überschlug sich mehrere Male. Ich glaube, sie war sofort tot, 
denn sie rührte sich nicht mehr.“

In diesem Moment blickte Rodriguez auf seine Hände und 
schluchzte kurz auf.

„Sie war immer so gut zu mir und auch zu den anderen.“
Wieder schluchzte er und schwieg.

Miguel wartete eine Weile, bevor er das Gespräch wieder 
aufnahm.

„Und was passierte dann?“

Rodriguez  zögerte  einen  Augenblick.  Man  sah  ihm  an, 
dass sich der Vorfall noch einmal vor seinem inneren Auge 
abspielte.

„Ich wollte zu ihr gehen, aber in diesen Moment öffnete 
sich die Vordertür und Heider kam mit diesem Mann herein. 
Ich kannte ihn damals nicht, aber im letzten halben Jahr war 
er wieder öfters da.“ 

Kommissar Ferrer zog ein Bild von Max aus seiner Tasche 
und legte es vor Rodriguez auf den Tisch.

„War es dieser Mann?“

Er nahm es in die Hand, sah es kurz an, bevor er antwortete: „Ja genau, das ist er. Er ist der Tote vom Strand, richtig?“

„Ja, er ist der Tote vom Strand. Wissen Sie sonst noch was 
über ihn?“

„Na  ja,  ich  weiß  nicht,  ob  es  wichtig  ist.  Ich  bin  jeden 
Samstag  auf  dem  Markt  in  Campos  und  verkaufe  dort  meine Sachen. Es gibt da diese beiden Deutschen. Die haben irgendwas mit der Sache zu tun. Ich hab nicht viel verstanden, 
auf jeden Fall ging es bei ihren Gesprächen immer um diesen 
Max.“ 

„Können Sie die Männer beschreiben?“

„Sie sind etwa 50 Jahre alt. Der eine fährt einen alten Mercedes, so einen, wo man das Dach aufmachen kann. Der andere hat eine Kunstgalerie.“

Ferrer musste lächeln.

„Ja,  ich  kenne  die  beiden.  Das  sind  wichtige  Zeugen  für 
uns. Nun noch mal zurück zu Señora Stone. Haben Sie sich 
nach dem Treppensturz zu erkennen gegeben?“

„Nein,  Heider  beugte  sich  zur  alten  Lady  hinunter  und 
versuchte sie anzusprechen. Aber sie war ja längst tot. Dann 
rief der Mann, der hier vom Foto, die Ambulanz an.“

„Und was machte Señora Schiffer?“

„Sie stand noch oben an der Treppe, dabei rief sie immer 
wieder auf Spanisch, dass es ein Unfall gewesen wäre. Aber 
es war kein Unfall. Sie hat sie heruntergestoßen. Ich habe es 
genau gesehen.“

„Vorhin haben Sie gesagt, sie habe sie geschüttelt und dabei sei sie ins Straucheln gekommen. Jetzt behaupten Sie, Señora Schiffer hätte sie absichtlich gestoßen. Wie war es nun 
wirklich? Ich möchte, dass Sie mir die Wahrheit sagen.“

„Na ja, sie hat sie geschüttelt, und dabei ist Señora Stone 
gestolpert. Aber die Hexe hätte sie festhalten können, doch 
sie hat die Lady einfach fallen lassen.“

„Was haben Sie dann gemacht?“

„Ich  bin  wieder  aus  dem  Haus  geschlichen  und  hab  das 
Pferd zurück in den Stall gebracht. Nach etwa zehn Minuten 
ist der Mann, also ich meine den Toten vom Strand, aus dem 
Haus gekommen, in sein Auto gestiegen und weggefahren.“

„Dieser Mann?“, fragte Ferrer und zeigte dabei abermals 
auf das Foto von Max.

„Ja, dieser Mann. Etwa 15 Minuten später kam die Ambulanz. Bis die Polizei auftauchte, dauerte es nochmal eine halbe Stunde.“

„Und dann haben Sie mit den Polizisten gesprochen?“

„Nein, das war zwei Tage später.“

„Warum erst zwei Tage später?“

„Erst, als ich erfahren habe, dass das Ganze als tragischer 
Unfall abgehakt wurde, bin ich hingegangen. Ich konnte ihr 
das doch nicht durchgehen lassen.“

„Und dann?“

„Das hab ich Ihnen doch schon erklärt. Ich war plötzlich 
der Böse. Sie haben mich von einem Tag auf den anderen ohne Grund entlassen.“

„Vale“, sagte Ferrer, „können Sie morgen zu uns nach Palma kommen und Ihre Aussage zu Protokoll geben?“

Rodriguez sah den Inspektor misstrauisch an, entschloss 
sich dann aber ihm zu trauen.

„In Ordnung, aber ich hab kein Auto und müsste erst meinen Neffen anrufen, ob er Zeit hat, mich nach Palma zu bringen.“

„Das  ist  kein  Problem.  Ich  schicke  Ihnen  morgen  einen 
Wagen vorbei, der holt Sie ab und bringt Sie wieder zurück.“

Ein  Grinsen  huschte  über Rodriguez‘  sonst  so  verkniffenes Gesicht. Die Aussicht, mit einem Polizeiauto chaufiert zu 
werden, geiel ihm.

„Zu  Befehl,  Herr  Polizeipräsident,  Sie  können  sich  auf 
mich verlassen“, antwortete er sichtlich zufrieden.
Ferrer  erhob sich  lächelnd  und  verabschiedete  sich  mit 
einem „Hasta manana“.

An  der  Tür  drehte  er  sich  noch  einmal  kurz  um:  „Diese 
Señora Stone, war sie eine attraktive Frau?“

„Oh ja, für ihr Alter sah sie noch blendend aus.“
„Wie alt war sie?“

„Ich denke Anfang 60, aber man sah es ihr auf keinen Fall 
an.“

„Gab  es  da  eine  Beziehung  zwischen  Señor  Heider  und 
Mrs. Stone?“

„Ich glaube ja. Zumindest so lange, bis Señora Schiffer ins 
Haus kam.“

„Und was sagte Señora Stone dazu?“

„Ich vermute, sie hat es nie bemerkt. Und falls doch, dann 
hat sie es sich nicht anmerken lassen“, sagte Rodriguez etwas 
gequält.

„Aber Sie haben es bemerkt?“

„Ja,  einmal  habe  ich  sie  beobachtet,  als  sie  sich  im  Stall 
umarmten. Aber das war das einzige Mal.“ 

„Vielen Dank noch mal, wir sehen uns dann morgen.“

***
Am  Morgen  desselben  Tages  beschloss  Hannah,  sich  noch 
einmal mit Sandra zu treffen. Sie schämte sich ein bisschen 
dafür, dass sie ihre Freundin dazu benutzte, um an Informationen zu kommen. Hannah hatte sich mit ihr zum Mittagessen in einem Restaurant in Porreres verabredet. Sie fühlte 
sich inzwischen wie ein Detektiv. In ihrer blühenden Fantasie 
malte sie sich die verschiedensten Szenarien in Bezug auf das 
Verbrechen aus. Natürlich sahen Balu und Miguel das ganz 
anders.  Beide  waren  von  ihren  eigenwilligen  Ermittlungen 
wenig begeistert.

Hannah und Sandra trafen sich um 13.30 Uhr in Porreres 
zum Mittagessen. Das Restaurant war ein ehemaliges Theater, 
in dem man vorzüglich essen konnte. Überall hingen Bilder 
von Hanne Holze, einer deutschen Malerin, die in der Nähe 
auf  ihrer  Finca  lebte.  Zwischen  den  Tischen  standen  Paravents, um in dem großen Saal etwas private Atmosphäre zu 
erzeugen. Die beiden suchten sich einen Platz in einer Ecke, 
wo  sie  möglichst  ungestört  waren.  Hinter  einem  Paravent, 
am anderen Ende eines Tisches, saß ein einzelner Mann, der 
in eine spanische Tageszeitung vertieft war. 

Nachdem  sie  ihre  Bestellungen  aufgegeben  hatten,  legte 
Sandra ihre Karte beiseite und blickte Hannah in die Augen: 
„Warum bist du so nervös?“



„Aber  ich  bin  doch  gar  nicht  nervös“,  antwortete  diese 
unsicher.

„Oh doch, das bist du. Was ist der wirkliche Grund, warum 
du mich triffst? Ist es wegen Max und Dolores?“

Hannah  zögerte,  schließlich  beschloss  sie,  Sandra  die 
Wahrheit zu sagen.

„Du hast recht, ich schäme mich, dass ich dich so hinters 
Licht geführt habe.“

Und dann begann sie, Sandra alles von Anfang an zu erzählen. Als sie zwischendurch den Kopf hob, um ihr ins Gesicht  zu  sehen,  lächelte  Sandra  auf  diese  gottverdammte 
verzeihende Art, dass sich Hannah noch elender fühlte. Als 
sie endlich fertig war, nahm Sandra ihre Hand und sagte lächelnd: „Du schaust wie meine Katze, der ich das Futter wegnehme. Nun lach doch mal. Ich hab mir so etwas Ähnliches 
schon gedacht.“

„Und du bist mir nicht böse?“

„Nein“, sagte Sandra immer noch lächelnd.

„Puh, jetzt bin ich aber ganz schön erleichtert.“

„Freu dich nicht zu früh, jetzt muss ich dich nämlich enttäuschen.“

„Wie meinst du das?“, fragte Hannah, wobei das Lächeln 
wieder aus ihren hübschen Gesichtszügen verschwand.

„Deine ganze Geschichte geht nicht auf, weil der Meister 
sowie Erika ein einwandfreies Alibi haben.“

Hannah schluckte.

„Woher weißt du das?“

„Woher? Ganz einfach, ich bin ihr Alibi. Natürlich nur, sofern du meinen Worten glaubst.“ Sandra griff nach der Flasche Wasser, die die Kellnerin inzwischen gebracht hatte. Sie 
goss erst Hannah und dann sich langsam ein Glas voll ein.

„Nun spann mich nicht auf die Folter, was weißt du?“

Sandra trank einen Schluck und setzte ihr Glas zurück auf 
den Tisch.

„Am  Mittwochabend,  als  Max  ermordet  wurde,  saß  der 
Meister die ganze Zeit auf der Terrasse und las ein Buch. Ich 
konnte ihn von meinem Fenster aus genau sehen.“

„Dann müssten ihn ja auch noch mehr Leute gesehen haben.“

„Das ist gut möglich. Aber es waren an diesem Abend nur 
drei  Novizen  da.  Von  ihren  Zimmern  haben  sie  keinerlei 
Blick auf die Terrasse.“

„Aber  er  könnte  doch  zwischendurch  weggefahren sein, 
oder bist du die ganze Zeit am Fenster gesessen?“

„Nein,  natürlich  nicht,  aber  ich  hätte  das  Auto  hören 
müssen. Außerdem kann der Meister nicht schwimmen, geschweige denn mit einer Taucherausrüstung umgehen.“

„Aber was ist mit seiner Frau? Sie hat einen Tauchschein 
und  ist  angeblich  eine  ausgezeichnete  Taucherin.  War  sie 
auch auf der Terrasse?“

„Nein, sie war die ganze Nacht bei mir“, antwortete Sandra und senkte dabei den Kopf.

Hannah sah sie verdutzt an.

„Bei dir, das versteh ich nicht.“

Sie richtete sich auf und sah Hannah fest in die Augen.

„Mein Gott, was verstehst du nicht? Wir beide sind zusammen. Ich bin lesbisch. Wusstest du das nicht?“

„Nein, davon hatte ich keine Ahnung.“

„Hast du ein Problem damit?“

„Um  Himmels  willen,  nein.  Du  bist  meine  Freundin  und 
ich mag dich. Warum solltest du nicht lesbisch sein. Ich hab 
es in all den Jahren nur nie bemerkt.“

„Ich habe auch erst jetzt, durch den Meister, gelernt, dazu 
zu stehen.“

„Aber die beiden sind doch verheiratet. Hat er nichts dagegen?“

„Ach  das  Ganze  ist  doch  nur  eine  Vernunftehe.  Beide 
hatten sich von Anfang an arrangiert. Jeder wusste von den 
Schwächen des Anderen.“

„Und was ist seine Schwäche?“

„Na  ja,  du  hast  doch  sicherlich  schon  gehört,  dass  er  in 
Bezug auf Frauen nichts anbrennen lässt. Aber trotzdem, er 
ist ein guter und einfühlsamer Mensch.“

Damit konnte Hannah wenig anfangen, aber sie entschloss 
sich,  ihren  Mund  zu  halten.  Sie  wollte  ihre  Freundin  nicht 
nochmals enttäuschen. 

„Und jetzt zum zweiten Mord“, fuhr Sandra fort, „am Donnerstagabend war ich in Palma und habe die beiden zweimal 
gesehen. Einmal gegen 22 Uhr, als sie in einem Café saßen. 
Dann noch mal um 23 Uhr, als sie durch die Straßen bummelten. Du siehst also, dass sie mit den beiden Morden nichts zu 
tun haben können.“ 

Inzwischen brachte die Kellnerin das Essen. Sandra hatte 
ein Tumbet bestellt, und Hannah ein Omelette mit Pilzen und 
Gambas. Beide aßen schweigend. Der Fall zeigte sich nun in 
einem ganz neuen Licht. Hannah entschuldigte sich kurz bei 
Sandra und ging hinaus auf die Straße, um Balu anzurufen. 
Sie konnte ihn jedoch nicht erreichen, also schickte sie ihm 
eine Nachricht auf das Handy. Als sie zurückkam, war Sandra mit dem Essen fertig. Sie legte ihr Besteck beiseite, lehnte 
sich zurück und sagte: „Also, wenn die beiden nicht als Mörder infrage kommen, wer könnte es dann gewesen sein?“ 

Hannah sah Sandra erstaunt an und lächelte: „Oh, du hast 
also auch Blut geleckt.“

„Nach allem, was du mir erzählt hast, bin ich davon überzeugt, dass der Mord etwas mit Max‘ Immobiliengeschäften 
zu tun hat.“

„Ich glaube, du hast recht. Also müsste man prüfen, welche Immobilienabschlüsse Max in letzter Zeit gemacht hat.“

Sie erzählte Sandra von dem Mann, der am Morgen nach 
Max‘ Tod den Scheck in Sarahs Bar abgegeben hatte.

„Kennst du ihn?“

„Nein, ich hab ihn nie gesehen, aber Balu hat mir von ihm 
erzählt.“

„Ich glaube, der Kommissar sollte sich mal um ihn kümmern“, sagte Sandra.

Eine halbe Stunde lang diskutierten die beiden noch über 
den Fall. Dann entschlossen sie sich, ihren Kaffee in einer benachbarten Bar einzunehmen, in der es einen vorzüglichen 
Apfelkuchen  gab.  Hannah  übernahm  die  Rechnung.  Sandra 
wollte ihr widersprechen.

„Keine Widerrede“, sagte Hannah „das bin ich dir wirklich 
schuldig.“

„Gut, dann gehen Kaffee und Kuchen aber auf mich“, erwiderte Sandra lachend.

„Übrigens Hannah, ich hätte da noch eine Bitte an dich. 
Könntest  du  mich  nach  dem  Kaffee  noch  zu  Klara Mandel 
fahren.  Ich  habe  ihr  versprochen,  sie  heute  noch  zu  besuchen. Sie möchte mir unbedingt ihre neuen Bilder zeigen. Du 
weißt ja, sie war drei Monate in Indien und hatte dort eine 
ganze Menge gemalt.“

„Das ist kein Problem“, antwortete Hannah. „Ich habe sie 
eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich wusste nicht, dass sie 
in Indien war. Glaubst du, sie würde mir ihre Bilder auch zeigen?“

„Da  bin  ich  ganz  sicher.  Außerdem  würde  sie  sich  bestimmt freuen, dich zu sehen.“

Die  beiden  erhoben  sich  und  verließen  das  Restaurant. 
Beim Hinausgehen iel Hannah auf, dass der Mann am Nebentisch sich hinter seiner Zeitung versteckte.

Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und griff zufrieden nach 
seiner  Zeitung.  Er  hatte  soeben  eine  ausgezeichnete  Paella 
gegessen und versuchte jetzt, sich auf einen Artikel zu konzentrieren. Zwei Frauen kamen in das Restaurant und setzten 
sich an den Nebentisch hinter einen Paravent. Offensichtlich 
hatten sie ihn gar nicht bemerkt. Auch er beachtete sie nicht 
weiter. Seine Gedanken schweiften zurück zu den Ereignissen der vergangenen Tage.

Die  Sache  entwickelte  sich  wieder  zu  seinen  Gunsten. 
In  drei  Tagen  würde  ihm  der  Käufer  die  restlichen  300.000 
Euro  in  bar  am  Flughafen  übergeben.  Vermutlich  Schwarzgeld, aber das war ihm vollkommen egal. Er würde die nächste Maschine nach Madrid nehmen und am selben Abend im 
Flieger  nach  Trinidad-Tobago  sitzen.  Dort  hatte  er  bereits 
letztes Jahr, im Urlaub, zwei Konten auf zwei verschiedenen 
Banken  eröffnet.  Eines  unter  einem  falschen  und  eines  auf 
seinen richtigen Namen. Er hatte sich extra einen argentinischen Pass besorgt, der ihm ein kleines Vermögen gekostet 
hatte. Noch lag eine Menge Geld auf einem Schweizer Nummernkonto. Sobald er in Südamerika wäre, würde er das Geld 
auf seine dortige Bank transferieren und dann weiter auf das 
Konto  mit  seinem  falschen  Namen.  Damit,  so  hoffte  er,  endet seine Spur und somit sein bisheriges Leben. Die dortigen 
Banken würden den deutschen Behörden keine Auskunft geben. Und falls doch, dann würde es Monate dauern. Bis dahin 
wäre er längst in Paraguay untergetaucht. 

Am nächsten Tag würde er einen Flug nach Santa Cruz in 
Bolivien nehmen. Er würde sich ein gebrauchtes Auto kaufen 
und zur Grenze nach Paraguay fahren. Dort gab es einen kleinen Flugplatz. Er hatte per E-Mail mit einem Piloten Kontakt 
aufgenommen,  der  ihn  für  1000  US  Dollar  über  die  Grenze 
liegen sollte.

Dann würde er sich ein Haus am See kaufen. Er würde ein 
Boot haben, einen Gärtner, eine Köchin, vielleicht würde er 
sich sogar einen Chauffeur anschaffen. Niemand würde seiner Spur folgen können. Und schon gar nicht die mallorquinische Polizei. 

Im  Unterbewusstsein  hörte  er  die  Stimmen  der  beiden 
Frauen  am  Nachbartisch.  Plötzlich  registrierte  er,  dass  diese  von  Max  Strobel  sprachen.  Seine  Aufmerksamkeit  war 
schlagartig  geweckt.  Er  lauschte  ihrem  Gespräch,  und  je 
mehr  er  hörte,  umso  mehr  schnürte  sich  sein  Hals  zusammen.  Die  Schlussfolgerungen,  die  die  beiden  Frauen  zogen, 
könnten die Polizei auf seine Spur führen. Warum waren nur 
alle gegen ihn? Er wollte sich doch nur einen Traum verwirklichen.  Erst  Strobel,  dann  Dolores  und  jetzt  diese  affektierten Weiber. Ihm war klar, dass er umgehend handeln musste. Glücklicherweise kannte er das Haus der Malerin, zu dem 
die Frauen fahren wollten. Die letzten beiden Kilometer zum 
Haus verliefen auf einer einsamen, von Büschen eingerahmten Schotterstraße. Dort musste es passieren. 

Ferrer kehrte zu Heiders Finca zurück. Die Beamten hatten 
die  Durchsuchung  inzwischen  abgeschlossen.  Nicht  eine 
Spur von Drogen wurde gefunden. Auch die Vernehmung der 
anwesenden Sektenmitglieder hatte nichts ergeben. Sie bestätigten zwar, dass man das Gewächshaus geräumt und alles 
verbrannt  habe.  Niemand  wusste  jedoch,  um  welche  Planzen es sich handelte.

„Es  war  eine  spezielle  Züchtung  des  Meisters,  die  leider 
misslungen war. Vor allem hat sie eine Invasion von Schädlingen  angelockt.  Wir  mussten  sofort  handeln“,  sagte  eines 
der Mitglieder. Er lächelte dabei verklärt unter seinem riesigen Strohhut hervor.

Ferrer unterrichtete seinen Kollegen Rocca über das Gespräch  mit  Rodriguez.  Dann  beschlossen  sie,  das  Ehepaar 
Heider mit aufs Revier zu nehmen.

Ferrer  und  Rocca  fuhren  in  getrennten  Wagen  nach  Palma 
zurück.  Sie  hatten  sich  entschlossen,  dem  Ehepaar Heider 
keine  Gelegenheit  mehr  zu  geben,  sich  eventuell  abzusprechen. Im Revier wurden die beiden in verschiedene Vernehmungsräume gebracht. Man entschied sich, das Verhör mit 
Heider zu beginnen und seine Frau noch ein bisschen schmoren zu lassen.

Kommissar Ferrer nahm ihm gegenüber Platz und schaltete das Aufnahmegerät ein. In der Ecke saß ein uniformierter Kollege, der gelangweilt in einem Magazin blätterte.

„Also Señor Heider, ich hätte da noch ein paar Fragen an 
Sie.“

Heider  war  sichtlich  erstaunt,  als  Miguel  Ferrer  ihn  in 
Deutsch ansprach, ing sich dann aber wieder schnell.

„Was  möchten  Sie  denn  wissen,  Herr  Kommissar?“,  antwortete er lächelnd.

„Es  gibt  da  noch  einige  Ungereimtheiten  zum  Tod  von 
Señor a Stone.“ 

„Das Ganze war ein Unfall, das wurde damals von der Polizei festgestellt.“

„Komischerweise gibt es keinerlei Unterlagen über die Sache.“

„Da müssen Sie sich an die Polizei von Porreres wenden, 
die haben den Fall damals untersucht.“

„Wie Sie vielleicht wissen, wurde der damalige Polizeichef 
der Policia Local inzwischen wegen Korruption abgelöst und 
sitzt im Gefängnis.“

„Und was habe ich damit zu tun?“

„Vielleicht  gar  nichts.  Erzählen  Sie  mir  einfach,  was  damals geschehen ist.“

Heider rutschte nervös auf seinem Stuhl. Dabei blickte auf 
seine  Hände.  Schließlich  sagte  er:  „Also,  ich  war  gerade  im 
Stall, um mit dem Burschen das Pferd für Mrs. Stones Ausritt 
fertigzumachen.“

„Dieser Stallbursche, wie hieß er?“

„Ich glaube, sein Name war Rodriguez oder so ähnlich. Er 
hat uns dann gleich nach Mrs. Stones Tod verlassen.“

„Und wo ist er jetzt?“

„Das  kann  ich  ihnen  wirklich  nicht  sagen,  das  Ganze  ist 
jetzt fünf Jahre her.“

„Wohnt er nicht auf Ihrer Nachbarinca?“

„Davon weiß ich nichts.“

„Ihnen ist also in den letzten fünf Jahren nicht aufgefallen, wer in der Finca lebt, die nur ein paar Hundert Meter von 
Ihnen entfernt liegt?“

„Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich es Ihnen gesagt“, antwortete er arrogant.

„Also gut, Señor Rodriguez blieb also im Stall zurück?“

„Nein,  er  brachte  das  Pferd  hinters  Haus,  während  ich 
durch die Vordertür ging.“

„Und was passierte dann?“

„Als ich die Tür öffnete, hörte ich drinnen ein Gerumpel 
und sah Mrs. Stone am Fuß der Treppe liegen. Ihr Kopf war 
seltsam verdreht. Ihre Augen waren starr nach oben gerichtet. Ich sah sofort, dass sie tot war.“

„Woher wussten Sie, dass sie tot war?“

„Ich habe schon vielen Schäfchen die letzte Ölung gegeben.“

„Und war noch jemand im Raum?“

„Nein,  besser  gesagt,  in  diesem  Moment  öffnete  meine 
Frau  die  Tür.  Sie  hatte  ebenfalls  das  Geräusch  gehört  und 
wollte nachsehen, was passiert war.“

„Wo war sie in diesem Moment?“

„Sie war oben in ihrem Zimmer.“

„Und sonst war niemand im Raum?“

„Nein, niemand.“ 

„Waren Sie damals schon mit ihrer Frau zusammen?“

„Nein, wir sind erst ein Jahr später zusammengekommen.“

„Gut“,  antwortete  Ferrer.  „Ich  bitte  Sie,  hier  zu  warten. 
Wenn Sie einen Wunsch haben, wird ihnen der Kollege hier 
gerne etwas zu trinken bringen.“ 

Der Kommissar erhob sich und verließ den Raum.

Rocca saß nebenan am Schreibtisch. Er hatte sich inzwischen die Aufnahmen mit Rodriguez angehört.

„Warum hat mir Rodriguez das alles nicht erzählt, als ich 
mich mit ihm unterhalten habe?“, fragte er grimmig.

„Weil er dir nicht traut.“

„Warum sollte er mir nicht trauen?“

„Weil du Mallorquiner bist.“

„Was soll der Quatsch?“

„Mein Gott, du hast es doch gehört. Man hat seine Aussage ignoriert und ihm sogar gedroht, falls er nicht schweigen 
würde.“

„Er kann doch wegen eines korrupten Polizisten nicht auf 
alle schließen.“

„Er tut es nun mal und er ist verbittert. Man kann es ihm 
nicht verdenken. Du weißt selbst, wir haben mehr als genug 
Probleme  mit  korrupten  Beamten  und  Bürgermeistern.  Es 
hat  sich  hier  auf  der  Insel  eine  Selbstbedienungsmentalität 
entwickelt, die es unbedingt zu bekämpfen gilt.“

„Und was hat Heider gesagt?“, wechselte Rocca das Thema.

Ferrer informierte ihn kurz.

„Ich bin überzeugt, dass er nicht die Wahrheit sagt.“

Da  Erika  Heider  perfekt  Spanisch  sprach,  entschlossen 
sich  Ferrer  und  Rocca,  die  Vernehmung  zusammen  durchzuführen.

„Komm,  lass  uns  guter  Bulle,  böser  Bulle  spielen“,  sagte 
Ferrer.

„Das heißt, ich bin wieder mal der Böse?“

„Genau“, grinste Ferrer und gab Rocca einen freundlichen 
Klaps auf den Rücken. 

Als die beiden den Vernehmungsraum betraten, trafen sie 
auf eine sichtlich gelangweilte Erika Heider.

„Könnten Sie mir sagen, was Sie eigentlich von mir wollen? Ich habe viel zu tun und das Gefühl, dass sie meine Zeit 
verschwenden.“

„Tja, es gibt da ein paar ungeklärte Fragen im Zusammenhang mit dem Tod von Señora Stone“, sagte Ferrer. Er setzte 
sich  ihr  gegenüber auf  einen  Stuhl,  während  Rocca  sich  im 
Hintergrund hielt. Er beschloss, sich vorerst zurückzuhalten. 

„Was  für  Fragen?  Das  Ganze  war  ein  bedauerlicher  Unfall.“

„Wir haben da einen Augenzeugen, der etwas anderes behauptet.“

„Augenzeuge? Es war ein Unfall. Sie ist gestolpert und die 
Treppe hinabgestürzt. So einfach war das.“

„Woher wollen sie das wissen, Sie waren doch gar nicht im 
Hausgang, als es passierte?“

„Nein, aber als ich ein lautes Geräusch hörte, bin ich sofort aus meinem Zimmer nach draußen gegangen. Im selben 
Moment kam mein Mann durch die Eingangstür, und sonst 
war niemand im Haus.“

„Sind Sie sich da sicher?“

„Ganz sicher.“

„Etwa deswegen, weil Señor Strobel tot ist?“, mischte sich 
Rocca in das Verhör ein.

Erika Heider wurde blass.

„Wie meinen Sie das? Ich kenne keinen Señor Strobel.“

„Max Strobel, war er nicht Mitglied Ihrer Gemeinde?“

„Max, etwa der Freund von Dolores? Ich wusste nicht, dass 
er Strobel mit Nachnamen hieß. Außerdem war er nicht Mitglied  in  unserer  Gemeinde.  Er  war  hinter  Dolores  her,  deshalb tauchte er ständig hier auf.“

Rocca trat nach vorne an den Tisch, dann beugte er sich zu 
ihr hinab. Er übernahm das Verhör.

„War Ihr Mann nicht auch hinter Dolores her?“
„Wie kommen Sie darauf?“

„Man sagt, dass Ihr Mann ein Verhältnis mit Dolores gehabt habe, bis Max kam. Angeblich hat er alles versucht, sie 
zurückzubekommen.“

„Ja, mein Mann mochte Dolores so, wie er alle seine Schäfchen  mag.  Er  hatte  versucht,  sie  für  die  Gemeinde  zurückzugewinnen.  Und  vielleicht  sollten  Sie  Ihre  verklemmten 
Moralvorstellungen  überdenken.  Wir  praktizieren  ein  sehr 
offenes Zusammenleben untereinander.“

„Es störte Sie also nicht, dass er Sie nach Strich und Faden 
betrog?“

„Ich sagte ihnen doch schon, wir sehen das etwas anders.“ 

„Außerdem  soll  es  einen  heftigen  Streit  zwischen  Ihrem 
Mann und Max gegeben haben. Und zwar in aller Öffentlichkeit. Das wäre ein ausgezeichnetes Motiv für einen Mord.“ 

„Ach, machen Sie sich doch nicht lächerlich, mein Mann 
würde nie jemandem etwas antun.“

„Und wie ist das mit Ihnen, Señora Heider? Sind Sie nicht 
eine ausgezeichnete Hobbytaucherin?“, fragte Ferrer.

„Welchen  Teil  der  Frage  wollen  Sie  beantwortet  haben? 
Ob  ich  jemanden  umbringen  könnte,  oder  ob  ich  eine  gute 
Taucherin bin?“

„Wie wär’s mit beiden?“, knurrte Rocca sie an, während er 
sich noch weiter nach vorne beugte.

Erika  Heider  lehnte  sich  zurück,  wobei  sie  ihren  Stuhl 
nach hinten schob. Mit einem arroganten Lächeln antwortete sie widerwillig: „Nein und ja.“

Ferrer bemerkte, dass sein Kollege kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Er erhob sich, legte ihm die Hand 
auf die Schulter und zog ihn sanft zurück. Rocca schnaubte, 
drehte sich um und lehnte sich wütend an die Wand. Ferrer 
nahm wieder auf seinem Stuhl Platz und fragte leise mit versteinertem  Gesicht:  „Señora  Heider,  wo  waren  Sie  am  vergangenen Mittwoch in der Zeit zwischen 20 und 24 Uhr?“
„Ich war zuhause auf der Finca.“

„Alleine?“

„Nein, zusammen mit meinem Mann.“

„Und wo waren Sie am Donnerstag um die gleiche Zeit?“
„Ich war mit meinem Mann in Palma. Wir sind durch die 
Straßen gebummelt und saßen am Hafen in einem Café.“
„Hat Sie irgendjemand gesehen?“

„Sie meinen jemand, den wir kennen? Nicht dass ich wüsste. Vielleicht können sie sich im Café an uns erinnern. Aber 
dort verkehren täglich Hunderte von Menschen.“
„Also niemand, der das bezeugen kann.“

„Nein, niemand. Kann ich jetzt nach Hause?“

Ferrer stand auf, holte von einem Schrank eine blaue Akte, die er ihr zeigte, indem er sie nach oben hielt.
„Jetzt nochmal zu einem ganz anderen Thema. Wir haben 
hier die Aussage von ihrem Nachbarn Juan Rodriguez, dem 
ehemaligen  Stallburschen von  Señora  Stone.  Er  behauptet, 
an jenem Tag, als sie starb, unten in der Küchentür gestanden zu haben. Dort beobachtete er einen lautstarken Streit 
zwischen Ihnen und Señora Stone, in dessen Verlauf es zwischen  Ihnen  beiden  zu  Handgreilichkeiten  kam,  die  damit 
endeten, dass Sie sie die Treppe hinabstießen.“

„Das ist eine Lüge!“, lüsterte Heider. Die Blässe kehrte in 
ihr Gesicht zurück. Nun mischte sich Rocca wieder ein.
„Wobei wir wieder bei Max Strobel wären. Rodriguez sagte aus, dass Ihr Mann zusammen mit Strobel das Haus betreten hat. Max kam zuerst durch die Tür und sah, wie Sie Ihre 
Chein die Treppe hinabstießen. War es nicht so?“
„Ich habe sie nicht gestoßen, es war ein Unfall“, keuchte 
Erika Heider.

„Ah, Sie erinnern sich also daran, dass Sie an dem Treppensturz beteiligt waren. Dann ist Ihnen auch sicherlich wieder eingefallen, dass Max Strobel mit Ihrem Mann ins Haus 
kam? Vermutlich hat Ihr Mann nichts davon geahnt, was im 
Haus passiert war. Zumindest können wir ihn als Mitwisser 
ausschließen. Aber Sie könnten die ganze Sache geplant haben.“

„Warum sollte ich sie töten, ich hatte doch überhaupt keinen Grund dazu.“

„Oh doch, Sie hatten einen Grund“, unterbrach Ferrer sie.

„Señora Stone hatte herausbekommen, dass Sie und Heider ein Verhältnis hatten. Sie hat Ihnen an diesem Tag fristlos gekündigt. Zugleich hatte sie den Makler Max Strobel beauftragt, die Finca zu verkaufen. Es gab bereits einen Termin 
beim Notar. Vermutlich, um ihr Testament, dass ja Heider als 
Alleinerben  vorsah,  wieder  zu  ändern.  Dummerweise  kam 
Strobel gerade zu diesem Zeitpunkt, als Sie die Lady die Treppe hinunterstießen. Nun gab es da noch einen Zeugen. Wobei 
Sie von Rodriguez nichts wussten.

Ich  nehme  einmal  an,  Max  Strobel  hat  Sie  erpresst.  Und 
jetzt wollte er wieder einmal mehr Geld. Schließlich hatten 
Sie die Nase voll und beschlossen, ihn umzubringen. Sie haben  ihn  ein  paar  Tage  beobachtet  und  wussten  so,  dass  er 
jeden  Abend  zum  Schwimmen  ging,  immer  an  die  gleiche 
Stelle.  Er  schwamm  immer  bis  zur  gelben  Boje  hinaus.  Sie 
sind eine ausgezeichnete Taucherin, also war es ein Leichtes 
für  Sie,  Strobel  dort  aufzulauern.  Sie  legten  ihm  im  richtigen Moment eine Drahtschlinge um den Fuß. Dann zogen Sie 
Max nach unten. Ich denke, er wird sich nicht lange gewehrt 
haben,  es  kam  zu  überraschend.  Die  Schlinge  hatte  sich  in 
den Gummi der Flosse eingeschnitten, also zogen Sie ihm die 
Flossen aus und schwammen zurück an Land.“

„Ich war in Palma, mein Mann kann das bezeugen.“

„Ach ja, Ihr Mann, hat er das Boot gefahren oder sind Sie 
vom Land aus ins Wasser gegangen? Vermutlich hat er Strobels Kleider in der Zwischenzeit so angeordnet, dass wir auf 
Selbstmord tippen sollten. Das war übrigens ein großer Fehler. Die Sache mit den Kleidern brachte uns überhaupt erst 
auf die Idee, dass es kein Unfall war.“

„Ich  hab  keine  Ahnung,  wovon  Sie  reden“,  schrie  Erika 
Heider verzweifelt.

„Gerade  wollen  Sie  mir  unterstellen,  dass  ich  die  Stone 
absichtlich  gestoßen  habe,  und plötzlich bin ich  auch noch 
der Mörder von Max. Das ist absoluter Blödsinn. Max wusste, 
dass es ein Unfall war. Er wollte nichts mit der Polizei zu tun 
haben, deswegen verschwand er gleich nach dem Unfall. Er 
hat uns nie erpresst.“

Rocca kam mit einem kleinen, gehefteten Ordner und legte ihn vor Heider auf den Tisch. 

„Wir  haben  bei  der  Durchsuchung  monatliche  Posteinzahlungsbelege gefunden. Von Ihnen eingezahlt, zugunsten 
eines Pepe Pomar. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir herausinden, auf wen das Konto wirklich läuft. Die Einzahlungen beginnen zwei Wochen nach Señora Stones Tod mit 500 
Euro. Nach zwei Jahren waren es 600 monatlich und dann 700 
Euro. Und wie viel wollte er jetzt?“

„Diese Überweisungen haben nichts mit Max zu tun.“
„Dann klären Sie mich auf, wofür war das Geld?“, fragte 
Ferrer ungeduldig.

„Es geht an Pedro Monard.“

„Wer ist Pedro Monard?“

„Das ist unser korrupter Polizeichef“, erklärte Rocca.
„Aber der sitzt doch seit zwei Jahren im Knast.“
„Deswegen kassiert er trotzdem noch ab. Wenn es darauf 
ankommt, wird man ihm noch eher glauben als uns.“
„Also  hatte  die  damalige  Untersuchung  ergeben,  dass  es 
kein  Unfall  war?“,  fragte  Ferrer,  wobei  er  Erika  Heider  mit 
den Augen ixierte.

„Es gab überhaupt keine Untersuchung. Er kam damals alleine, hörte sich die Geschichte an und meinte, dass es sich 
wohl um einen Unfall handelte und eine Untersuchung nicht 
nötig  wäre.  Wir  waren  natürlich  froh.  Wir  dachten,  die  Sache wäre erledigt. Nach einer Woche kam er wieder. Er hatte 
von dem Testament zugunsten meines Mannes erfahren. Er 
erklärte uns unumwunden, wenn wir nicht zahlen würden, 
dann  gäbe  es  doch  noch  eine  Untersuchung.  Er  garantiere, 
dass sie sicherlich zu unseren Ungunsten verlaufen würde.“

„Also haben Sie gezahlt.“

„Natürlich haben wir gezahlt, was blieb uns anderes übrig?“

„Ich dachte, es wäre ein Unfall gewesen, dann hätten Sie 
doch  nichts  befürchten  müssen?“,  fragte  Rocca  hämisch 
grinsend.

„Sie  sollten  doch  wissen,  wie  es  hier  abläuft.  Schließlich 
sind wir Ausländer.“

Roccas  Grinsen  verlog,  und  er  fragte  beleidigt:  „Wollen 
Sie damit sagen, dass wir Sie anders behandeln, weil Sie Deutsche sind?“

In  diesem  Moment  betrat  eine  Beamtin  das  Verhörzimmer.  Sie  wandte  sich  an  Rocca  und  lüsterte  ihm  etwas  ins 
Ohr. 

***
Er  hatte  seinen  Jeep  hinter  einem  Transformatorhäuschen, 
etwa einen Kilometer nach der Abzweigung von der Hauptstraße, geparkt. Die Schotterstraße war ideal für sein Vorhaben. Den ganzen Weg entlang wuchsen wilde Olivenbüsche 
und Mandelbäume. Von seinem Versteck aus konnte er die 
Abzweigung  genau  beobachten.  Er  würde  also  rechtzeitig 
sehen,  sobald  die  beiden  kamen.  Es  war  inzwischen  heiß 
geworden.  Die  Luft  limmerte.  Die  Grillen  machten  einen 
unbeschreiblichen  Lärm.  Er  richtete  sich  auf  eine  längere 
Wartezeit ein. Noch einmal dachte er über die ganze Sache 
nach.  Warum  mussten  sich  die  beiden  in  seine  Angelegenheiten  einmischen?  Sie  zwangen  ihn  förmlich  dazu,  sie  zu 
töten.  Er  hatte  kein  Mitleid  mit  ihnen.  Niemand  würde  auf 
die Idee kommen, er hätte mit der Sache etwas zu tun. Noch 
konzentrierten sich die ganzen Ermittlungen der Polizei auf 
diesen geilen Sektenführer. Ihm war das nur recht. Er konnte 
diesen Typen sowieso nicht ausstehen. Die Geheimniskrämerei war am Anfang nur dazu gedacht, aus seinem bisherigen 
Leben zu verschwinden. Aus seinem Umfeld, aus seiner Ehe, 
vor allem aus seiner Ehe. Dass er nun auch noch zwei Morde auf dem Gewissen hatte, war den Umständen zuzuschreiben, dass ein ehemals wertloses Grundstück ihn zum reichen 
Mann machte. Damals war das Grundstück, das er schon seit 
Jahren besaß, nichts als ein Acker am Hang. Zwar mit wunderbarer Aussicht aufs Meer, aber höchstens dafür geeignet, 
den  Bau  eines  Hauses  genehmigt  zu  bekommen.  Nachdem 
er  festgestellt  hatte,  dass  in  den  Gemeindeverwaltungen 
Schmiergelder unter dem Tisch üblich waren, schaffte er es 
mit dem einen oder anderen Kuvert an der richtigen Stelle, 
eine  Aufteilung  des  Grundstückes  in  zehn  Parzellen  durchzusetzen. Und zu guter Letzt gab es dann auch noch ein amtliches Schreiben, laut diesem der Bebauung der Grundstücke 
nichts im Wege stand. Und plötzlich war die Aussicht da, seinen Neuanfang, in Paraguay, mit einer Million Euro zu beginnen. Die 100.000 Euro, die er sich im Laufe der letzten Jahre 
vom Geschäftskonto seiner Frau heimlich abgezweigt hatte, 
waren dagegen nur Peanuts. 

Bereits von Anfang an schien sich alles gegen ihn zu wenden,  als  Max  Strobel  herausfand,  dass  es  für  den  Hang,  auf 
dem die zehn Baugrundstücke lagen, aus geologischer Sicht 
Bedenken gab. Es war vorauszusehen, dass die Baugenehmigungen in Kürze widerrufen werden würden. Strobel wollte 
den Käufer vom Kauf abraten. Er erinnerte sich, dass er mit 
Engelszungen auf ihn eingeredet hatte. Er bot ihm sogar die 
doppelte Provision an. Strobel aber weigerte sich und wollte 
den Kauf beim Notar aufliegen lassen. 

Alles,  was  er  von  langer  Hand  geplant  hatte,  würde  wie 
eine Seifenblase platzen. Er war sich im Klaren darüber, dass 
er  sofort  handeln  musste.  Da  er  wusste,  dass  Strobel  jeden 
Abend  an  derselben  Stelle  zum  Schwimmen  ging, war  es 
ein Leichtes, ihn dort abzupassen und draußen an der Boje 
mit einer Drahtschlinge unter Wasser zu ziehen. Das Ganze 
funktionierte leichter als er dachte. Nach zwei Minuten war 
Strobels Gegenwehr zu Ende. Beim Lösen der Drahtschlinge 
von der Flosse wurde ihm klar, dass der Einschnitt im Gummi Fragen aufwerfen könnte. Er zog ihm die Flossen aus und 
schwamm  zurück  an  Land.  Dort  entdeckte  er  dessen  Kleider.  Da  kam  ihm  die  Idee,  das  Ganze  wie  einen  Selbstmord 
aussehen zu lassen. Jeder wusste, dass Strobel ein religiöser 
Spinner war. Sicherlich würde man die ganze Angelegenheit 
bald zu den Akten legen. Er brachte die Taucherausrüstung 
zurück in seinen Schuppen in Colonia St. Jordi. Anschließend 
entsorgte  er  die  Flossen  in  einem  Müllcontainer  am  Hafen, 
von dem er wusste, dass er noch in derselben Nacht geleert 
werden würde.

Der  Notartermin  am  nächsten  Morgen  verlief  glatt.  Niemand  schöpfte  Verdacht,  als  Strobel  nicht  auftauchte.  Der 
Notar  kannte  dessen  Sprunghaftigkeit.  Er  machte  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  er  trotz  allem  verplichtet  wäre,  die 
Maklerprovision an Strobel zu zahlen. Daraufhin entschloss 
er sich, wie er glaubte, zu einem weiteren genialen Schachzug. Er suchte die Bar in Campos auf, von der wusste, dass sie 
Strobels  zweites  Wohnzimmer  war.  Das  erste  Mal  fragte  er 
nur kurz nach ihm und ging dann wieder. Eine halbe Stunde 
später suchte er noch einmal das Café auf. Natürlich war Max 
auch diesmal nicht da. Durch die Anwesenheit eines Mannes, 
der an der Theke stand und einen Kaffee trank, schenkte ihm 
der Zufall einen zusätzlichen Zeugen für seine Charade.

Am Abend suchte er das Büro seiner Frau in Porreres auf. 
Er wollte sich von ihr verabschieden, um nach Köln zu liegen. Alles sollte so normal wie immer sein. Natürlich hatte er 
nicht  vor,  sie  nach  Paraguay  mitzunehmen.  Sie  hatten  sich 
auseinander gelebt, und er war froh, dass er sie endlich los 
sein würde. In spätestens drei Tagen würde er auf dem Weg 
nach Südamerika sein. Und plötzlich drohte sein Plan wieder 
zu  scheitern.  Als  er  das  Büro  verließ,  hörte  er  wie  Dolores, 
eine  Angestellte  seiner  Frau,  im  Nebenzimmer  mit  jemandem telefonierte. Aus dem Inhalt des Gesprächs wurde ihm 
schlagartig klar, dass Max Strobel ihr alles erzählt hatte. Er 
musste  sie  unbedingt  loswerden.  Er  erinnerte  sich  daran, 
dass er noch diese Pistole besaß, die er vor Jahren von einem 
Deutschen als Pfand bekam, nachdem er ihm 50 Euro geliehen hatte. Jetzt machte es sich bezahlt, dass dieser die Waffe 
nie zurückgefordert hatte.

Er traf etwa gegen 22 Uhr auf dem Parkplatz des Can Pellin 
ein.  Er  hatte  keine  Ahnung,  mit  wem  sie  sich  treffen  wollte. Dort parkte er seinen Jeep in einer dunklen Nebenstraße 
und  versteckte  sich  zwischen  den  parkenden  Autos.  Plötzlich kam dieser Mann aus dem grellen Licht des Restaurants 
auf den Parkplatz. Sein Blick schweifte über die Autos, dann 
drehte er sich um und verschwand wieder in Richtung Terrasse. Kurz danach rollte Dolores‘ Seat Leon langsam auf den 
Parkplatz. Sie stellte den Wagen im hinteren unbeleuchteten 
Teil des Hofes ab. Er war sofort bei ihr, öffnete die Wagentür 
hinter dem Fahrersitz, setzte sich hinein und schloss die Tür. 
Dann drückte er den Lauf der Waffe auf ihren Hinterkopf. Alles ging so schnell. Er erinnerte sich, dass er ihr einige Fragen 
stellte, wobei er auf ihren Nacken starrte. Sie war eine ausgesprochen schöne Frau, und doch würde sie sterben müssen. 
In  dem  Moment,  als  er  abdrückte  und  ihr  Kopf  nach  vorne 
auf das Lenkrad iel, brachte der auftretende Adrenalinstoß 
ihn zurück in die Wirklichkeit. Er hatte vergessen, Handschuhe anzuziehen. Also nahm er sein Taschentuch, begann alle 
Stellen  sauber  zu  wischen,  als  er  plötzlich  Männerstimmen 
neben dem Wagen hörte. Er duckte sich und umklammerte 
die  Waffe.  Er  würde  sich  jetzt  nicht  mehr  aufhalten  lassen. 
Er  war  gewillt,  die  Waffe  auch  ein  weiteres  Mal  zu  gebrauchen.  Doch  zum  Glück  gingen  die  Männer  wieder.  Er  stieg 
aus, wischte den äußeren Türgriff ab und verschwand in der 
Nacht. Im Großen und Ganzen war die Sache für ihn gut gelaufen.  Dann  kehrten  seine  Gedanken  wieder  in  die  Gegenwart zurück.

Wie zur Hölle kamen diese beiden Frauen nur dazu, sich 
mit  ihm  zu  beschäftigen?  Er  hatte  alles  so  gut  vorbereitet. 
Nein, er würde es nicht zulassen, dass ihretwegen seine ganze Zukunft zerstört werden würde. Berger zündete sich eine 
Zigarette an und wischte sich mit seinem Taschentuch den 
Schweiß von der Stirn. Er kniff die Augen zusammen. Gegen 
die grelle Sonne beobachtete er weiter die Straße. Plötzlich 
iel ihm ein roter Kleinwagen auf, der in den Weg einbog. Er 
setzte sich in seinen Wagen und rangierte ihn mitten auf dem 
schmalen Weg. Dann ging er nach vorne, öffnete die Kühlerhaube des Wagens und tat so, als ob er eine Panne hätte. Bodo 
Berger wartete geduldig darauf, bis sich der Wagen näherte. 
Mit  seiner  rechten  Hand  umklammerte  er  den  alten  Revolver. Er hatte nur noch wenige Patronen, vielleicht sechs oder 
sieben Stück, aber es würde genügen. Er glaubte nicht, dass 
er für dieses Modell noch irgendwo Munition kaufen könnte. 
Aber das war ihm in diesem Moment egal. Berger hörte, wie 
der Wagen dicht hinter seinem Jeep anhielt. Er stand genau 
hinter der Kühlerhaube, sodass sie ihn nicht sehen konnten. 
Eine Wagentür öffnete sich und eine Frauenstimme rief: „Podemos ajudar? Können wir helfen?“

Natürlich konnten sie ihm helfen. Er wartete, bis sich die 
Frau näherte. Als sie auf Höhe der Fahrertür war, trat er zur 
Seite und schoss zweimal. Hannah Löwensprung iel sofort zu 
Boden. Er sprang über sie hinweg. Mit fünf schnellen Schritten war er an der Beifahrertür des Kleinwagens. Er riss sie auf 
und blickte ihn das entsetzte Gesicht von Sandra Rotenbuch. 
Um  ihren  Kopf  hatte  sie  ein  grünes  Tuch  gebunden.  Er  erinnerte  sich  daran,  dass  diese  Sektenmitglieder  immer  mit 
einem solchen Tuch herumliefen. Die Frau war wie erstarrt. 
Dann öffnete sie den Mund und schrie. Er drückte zweimal 
ab und traf sie mitten ins Gesicht. Jetzt musste alles schnell 
gehen. Er setzte sich in den Wagen neben die Tote und fuhr 
ihn hinter das Trafohäuschen. Mit dem Fuß stieß er Hannah 
Löwensprungs Körper in den Straßengraben. Dabei iel sein 
Blick auf ihr blutverschmiertes Gesicht. Er kannte die Frau. 
Am letzten Freitag hatte er sie auf dem Flughafen in Köln gesehen.  Er  kam  gerade  mit  der  Morgenmaschine  aus  Palma. 
Plötzlich spürte er wieder das Brennen im Gesicht. Er erinnerte sich an die Ohrfeige und das hämische Grinsen der anderen Passagiere. Eiskalte Wut stieg in ihm hoch. Er hob die 
Pistole und zielte auf ihr Gesicht. 

Trotz des Bluts sah sie immer noch wunderschön aus. Seine Wut schlug in Genugtuung um. Er hatte die Macht gehabt, 
ihr Leben zu beenden. Erregung machte sich in ihm breit. Für 
einige Sekunden genoss er das Gefühl. Dann ließ er die Waffe 
sinken. Wieder iel ihm ein, dass er nur noch wenige Patronen hatte.

Zufrieden stieg er in den Wagen, wendete ihn und raste, 
eine  dichte  Staubwolke  hinter  sich  herziehend,  zurück  auf 
die Hauptstraße.







***
Rocca ging zu Ferrer und nahm diesen zur Seite.

„Es hat einen neuen Mord gegeben.“

„Wissen wir, wer ermordet worden ist?“

„Es  handelt  sich  um  zwei  deutsche  Frauen.  Eine  davon 

heißt Hannah Löwensprung. Sie ist schwer verletzt, sie wurde von zwei Kugeln getroffen und liegt im Son Dureta. Man 
hat sie in ein künstliches Koma versetzt. Ihr Zustand ist sehr 
kritisch.“

Ferrer wurde blass.

„Hat man Balu schon benachrichtigt?“

„Nein, ich denke, du solltest das machen.“

„Gut, ich kümmere mich darum. Und wer ist die Zweite?“
„Ihr  Name  ist  Sandra  Rotenbuch.  Sie  war  offensichtlich 

sofort tot.“

„Sandra Rotenbuch ist tot?“, lüsterte Erika Heider mit er

stickter Stimme. Sie starrte Ferrer entsetzt an. Dieser nickte. 

Erika Heider verdrehte die Augen und iel ohnmächtig vom 

Stuhl.  Der  Kommissar  reagierte  sofort.  Mit  zwei  Schritten 

war er bei ihr und konnte gerade noch verhindern, dass sie 

mit dem Kopf auf den Boden knallte.

Rocca brachte eine Decke. Sie legten sie vorsichtig auf den 

Boden. Als Miguel Ferrer ihr die Wangen tätschelte, kam sie 

langsam wieder zu sich. 

„Señora Heider, können Sie mich hören? Wie geht es Ihnen? Brauchen Sie einen Arzt?“

„Es geht schon wieder, das passiert mir öfters. Haben Sie 

ein Glas Wasser für mich?“ Sie richtete sich halb auf, wobei 

sie sich auf ihren linken Ellenbogen stützte. Mit der rechten 

Hand nahm sie das Glas und trank ein paar kleine Schlucke.
„Sind Sie sicher, dass Sie keinen Arzt wollen?“
„Ja,  das  ist  schon  in  Ordnung.  Lassen  Sie  mich  einfach 

noch ein paar Minuten hier liegen.“ 

Sie  lehnte  sich  zurück  und  starrte  gegen  die  Decke.  Der 

Kommissar zog Rocca zur Seite und sagte leise zu ihm: „Ich 
muss  zum  Tatort.  Du  bleibst  hier  und  kümmerst  dich  um 
die Frau. Versuch herauszuinden, was los ist. Wir brauchen 
die Namen von allen Sektenmitgliedern. Befrag auch Heider 
noch einmal. Wenn er dich nicht versteht, hol Caty zu Hilfe. 
Wir brauchen unbedingt die Alibis der Leute. Die Sache beginnt, uns aus den Händen zu gleiten. Wir brauchen Ergebnisse.“  Dann  drehte  er  sich  um  und  verschwand  durch  die 

Tür.

Rocca  wandte  sich  wieder  Señora  Heider  zu.  In  diesem 

Moment öffnete Ferrer noch einmal die Tür und winkte Rocca heraus.

„Ich habe soeben eine SMS von Hannah Löwensprung bekommen. Sie hat diese offensichtlich schon vor Stunden abgeschickt. Sandra Rotenbuch kann dem Ehepaar Heider ein 

perfektes Alibi geben.“

„Und wie sieht das aus?“, fragte Rocca.

„Das weiß ich auch nicht. Und ich hoffe bei Gott, dass ich 

sie dazu noch einmal befragen kann. Ach ja, ihr Handy. Lass 

feststellen, wo sie war und von wo aus die Nachricht abgeschickt  wurde.  Sag  diesen  Pennern  von  der  Telefongesellschaft, dass sie sich diesmal beeilen sollen.“

Ferrer drehte sich um und verschwand eilig, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Rocca runzelte die Stirn. So hatte er den 

gutmütigen Ferrer noch nie erlebt.

Rocca betrat noch einmal den Vernehmungsraum. Die Beamtin hatte sich auf den Stuhl in der Ecke niedergelassen.
„Sie ist eingeschlafen. Ich denke, wir sollten sie einen Moment  in  Ruhe  lassen“,  sagte  sie.  Rocca  warf  einen  Blick  auf 

Erika Heider. Sie hatte sich zur Seite gedreht, die Beine angezogen und lag mit dem Rücken zu ihm.

„Toller Hintern“, dachte er bei sich. Dann wandte er sich 

der  Beamtin  zu:  „In  Ordnung,  aber  du  bleibst  bitte  bei  ihr. 

Wenn sie aufwacht, sagst du mir Bescheid. Ich bin nebenan 

und werde noch mal diesen Heider befragen.“

Als Rocca den zweiten Vernehmungsraum betrat, wandte 

er  sich  kurz  an  seinen  Kollegen,  der  am  Fenster  stand  und 

hinausblickte. Er sprach ihn auf Mallorquinisch an.
„Und, hat er noch etwas gesagt?“

„Nein,  kein  Wort.  Aber  er  hat  inzwischen  drei  Flaschen 

Wasser getrunken und war immer noch nicht beim Pinkeln.“
Rocca setzt sich gegenüber von Heider an den Tisch.
„Señor Heider, können wir uns auf Spanisch unterhalten 

oder benötigen wir einen Dolmetscher?“

„Sprechen Sie langsam, dann wird es keine Probleme geben“, antwortete dieser barsch.

„Nun gut, Señor Heider, Sie behaupten also, dass Sie am 

letzten Mittwoch den ganzen Abend mit Ihrer Frau zuhause 

waren. Ist das richtig?“

„Ja, das ist richtig.“

„Und am Donnerstagabend waren Sie mit ihr zusammen 

in Palma. Hat Sie irgendjemand gesehen?“

„Das sagte ich schon, ich weiß es nicht.“

„Haben Sie jemanden gesehen, den Sie kennen?“
„Nicht dass ich wüsste. Oder doch, ich habe einmal kurz 

Sandra Rotenbuch gesehen, als wir im Café saßen. Aber ich 

glaube nicht, dass sie uns gesehen hat. Am besten, Sie fragen 

sie selbst.“

„Sandra  Rotenbuch  ist  tot.  Sie  wurde  heute  Nachmittag 

erschossen.“ 

Heider wurde kreidebleich. Es war unmöglich, dass er diese Überraschung spielte.

„Sandra ist tot? Das ist unmöglich! Wer sollte sie umbringen? Sie ist so eine liebenswerte Frau.“

„Und trotzdem hat sie jemand ermordet. Ich möchte jetzt 

von Ihnen alle Namen der Menschen haben, die zurzeit auf 

Ihrer Finca ein- und ausgehen. Und wenn ich alle sage, dann 

meine ich alle. Jeden Ihrer Anhänger, jeden Besucher und jeden Handwerker.“ 

Heider antwortete nicht, er stand sichtlich unter Schock.
„Ich will die Namen!“, schrie Rocca.

Heider schreckte auf und blickte Rocca an. Er hatte Tränen 

in den Augen.

„Bill“, sagte er, „Bill Platt. Er ist Engländer.“

„Wo wohnt er? Haben Sie eine Telefonnummer von ihm?“
„Er wohnt bei uns auf der Finca. Die Telefonnummer …“
Er kramte sein Handy heraus und diktierte Rocca die Nummer. Dieser trug sie in sein kleines, rotes Notizbuch ein.
„Weiter“,  sagte  Rocca  unwirsch,  „ich  benötige  alle  Namen“.

„Silvan Rötli ...“      

***
Unterwegs  versuchte  Kommissar  Ferrer,  Balu  zu  erreichen. 
Sein  Handy  war  offensichtlich  ausgeschaltet.  Dann  telefonierte er mit dem Krankenhaus. Man teilte ihm mit, dass 
Hannah bereits seit über einer Stunde im OP sei. Sein Freund 
Jaime Gonzales führe die Operation durch. Er war froh darüber, denn Gonzales war eine absolute Koryphäe auf diesem 
Gebiet. Man versprach, ihn sofort anzurufen, sobald die Operation zu Ende wäre. Ihm war unerklärlich, warum er so spät 
von dem Mord erfahren hatte. 

Als er den Tatort gegen 18 Uhr erreichte, stiegen vor ihm 
gerade die Kollegen von der Spurensicherung aus. Die Sonne 
stand immer noch hoch am Himmel. Das Außenthermometer zeigte 36 Grad an. Die beiden Autos parkten hinter dem 
Leichenwagen. Davor stand noch eine Reihe von vier Streifenwagen.  Ein  uniformierter  Beamter  der  Guardia  Civil  aus 
Manacor kam auf ihn zu und stellte sich vor.



„Sie kommen spät, Kommissar, mein Name ist Martin Monar.“ 

„Ich  wurde  auch  erst  vor  einer  Dreiviertelstunde  informiert“, antwortete er wütend.

Der Beamte zuckte mit den Schultern.

„Das  ist  wohl  kaum  möglich,  mein  Kollege  Llado  hat  die 
Mordkommission  gleich  nach  unserem  Eintreffen  benachrichtigt.“ Er winkte einen Kollegen zu sich heran. Der Beamte 
war höchstens 20 Jahre alt. Er kam offensichtlich direkt von 
der Polizeischule.

„Wann hast du Palma verständigt?“, fragte Monar.

„Der junge Polizist blickte zu Boden und wurde rot im Gesicht. Er trat von einem Fuß auf den anderen und erwiderte 
leise: „Vor etwa einer Stunde.“ 

„Sag  mal,  bist  du  denn  von  allen  guten  Geistern  verlassen?“, brüllte sein älterer Kollege.

„Es tut mir leid“, stammelte er „aber als wir bemerkt hatten,  dass  die  eine  Frau  noch  lebt,  hab  ich  sofort  die  Ambulanz gerufen. Ich war  so  aufgeregt. Erst  als  Sie vorhin über 
die SpuSi schimpften, dass diese wohl den ganzen Tag Siesta 
machen  würden,  iel  mir  ein,  dass  ich  vergessen  hatte,  Sie 
anzufunken.“

Das Gesicht von Martin Monar wurde noch röter als jenes 
von Llado. Er holte tief Luft, um diesem gehörig die Meinung 
zu sagen. Bevor er loslegen konnte, ging Ferrer dazwischen: 
„Kommen Sie Monar, seien Sie nicht so hart zu ihm. Es ist bestimmt sein erster Mord. Und es ist immer noch besser, dass 
er uns vergessen hat und nicht die Ambulanz.“

Martin  Monar  schnaubte  laut.  Es  war  ihm  offensichtlich 
peinlich,  dass  der  junge  Kollege,  für  den  er  die  Verantwortung trug, so einen Bock geschossen hatte.

„Nun  kommen  Sie  mal  mit  junger  Mann“,  sagte  Ferrer, 
während  er  sich  Llado  zuwendete.  „Sie  haben  sich  doch  sicherlich  den  Tatort  angesehen.  Was  können  Sie  mir  erzählen?“

Llado, für den vor kurzem noch eine Welt zusammengebrochen war, strahlte plötzlich über das ganze Gesicht und 
ging neben dem Kommissar in Richtung Tatort. Monar folgte 
ihnen, nicht ohne eine Reihe von Flüchen und Schimpfwörter  vor  sich  hinzumurmeln,  die  selbst  einem  so  erfahrenen 
Beamten wie Ferrer die Sprache verschlugen.

Llado plapperte indessen munter drauf los.

„Natürlich habe ich versucht, keinerlei Spuren zu verwischen.  Ich  denke,  der  Mörder  hatte  hinter  dem  Trafohäuschen  geparkt.  Dort,  wo  jetzt  der  rote  Leon  steht,  sind  auch 
noch frische Reifenspuren von einem anderen Wagen im feinen Sand zu erkennen. Ich denke, es war ein Geländewagen. 
Und neben dem Wagen liegt eine Zigarettenkippe. Sie sieht 
frisch aus. Wahrscheinlich hat der Täter dort gewartet. Von 
da  aus  hatte  er  freie  Sicht  zur  Hauptstraße.  Und  als  er  den 
Wagen kommen sah, hat er die Straße blockiert. Nach dem 
Mord hat er den Wagen der Frauen dort abgestellt.“

Ferrer  blickte  Monar  an,  der  sich  inzwischen  beruhigt 
hatte. Dieser nickte zustimmend und sagte: „Vermutlich hat 
er eine Panne vorgetäuscht.“

Miguel Ferrer zog sich ein paar Handschuhe an und ging 
zur Beifahrertür des Wagens. Die Kollegen der Spurensicherung  waren  bereits  dabei,  Fingerabdrücke  abzunehmen.  Er 
blickte kurz auf das entstellte Gesicht der Toten, auf dem sich 
bereits die ersten Fliegen niederließen.

„Wer hat die Tote gefunden?“

„Eine  gewisse  Klara Mandell“,  sagte  Monar.  „Eine  Deutsche, die etwa 800 Meter die Straße hinauf wohnt. Sie hatte 
die beiden erwartet. Señora Mandell war im Garten, als sie die 
Schüsse hörte. Zuerst hatte sie sich nicht viel dabei gedacht. 
Aber als sie dann einen Wagen mit einer großen Staubwolke 
davonrasen sah, beschloss sie nachzusehen. Ohne sie hätte es 
vielleicht bis morgen gedauert, bis man die beiden gefunden 
hätte. In der Straße wohnt sonst niemand mehr. Es gibt nur 
ein paar alte verlassene Fincas.“

„Ist sie noch da?“

„ Ja, sie sitzt dort hinten auf der Mauer.“

„Habt  ihr  die  Zigarettenkippe  schon?“,  fragte  er  Perrera 
von der SpuSi.

„Welche Zigarette?“

„Na die hier neben dem Wagen“, sagte er und grinste Llado an, der vor lauter Stolz schon wieder rot anlief.  

***
Als Balu die Schotterstraße verließ, piepste sein Handy mehrere Male. Er stellte fest, dass er eine SMS bekommen hatte. 
Außerdem wurden mehrere verpasste Anrufe angezeigt. Die 
SMS war von Hannah. Sie teilte ihm kurz mit, dass die Heiders ein Alibi hätten und somit für den Mord an Max und Dolores nicht infrage kämen. Das deckte sich mit Seans Aussage. Er versuchte sie anzurufen, aber auch nach mehrmaligem 
Klingeln ging sie nicht an ihr Handy. Die verpassten Anrufe 
waren  von  Wolf  und  Ferrer.  Balu  wählte  Ferrers  Nummer. 
Sein Anruf wurde aber von Ferrer weggedrückt. Vermutlich 
war er in einer Vernehmung oder einer Sitzung. Er fuhr gerade durch Llucmayor, als ihm plötzlich Tina einiel. Er lenkte  den  Wagen  an  den  Seitenstreifen  und  stellte  den  Motor 
ab. Im Telefonbuch des Handys suchte er ihre Nummer und 
wählte sie.

„Hallo Balu, hat alles geklappt?“, meldete sie sich prompt.
„Hallo Tina, ich komme gerade von deiner Finca. Es ist alles in Ordnung. Hermann und Sean haben Torres begraben. 
Wenn du noch eine Stunde durch Palma bummelst, ist alles 
erledigt, bist du nach Hause kommst.“

„Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll“, sagte sie 
mit tränenerstickter Stimme.

„Ach Tina, du weißt doch, eine Einladung zu einem deiner 
tollen Abendessen würde vollkommen genügen.“

„Worauf du dich verlassen kannst“, sagte sie. Er war überzeugt, dass sie dabei schon wieder lächelte. Balu legte auf und 
schaltete das Radio an. Meist hörte er den deutschen Sender 
„Insel Radio“. Auch wenn die Musikauswahl nicht unbedingt 
seinem Geschmack entsprach. Wolf sprach meist vom „Winsel Radio“. Die Nachrichten, Informationen sowie die Reportagen  und  Interviews  über  die  Insel  waren  jedoch  bestens. 
Der  Suchlauf  blieb  inzwischen  bei  Frequenz  95,8  stehen.  Er 
hörte  die  Stimme  des  Moderator  Lars  von  Felsen  mit  einer 
Meldung.

„... teilte uns die Polizei mit, dass es sich bei den beiden 
Toten  um  zwei  deutsche  Frauen  handelt,  die  hier  auf  der 
Insel lebten. Nähere Hinweise über den Tathergang konnte 
die Polizei noch nicht geben. Laut Kommissar Ferrer von der 
Mordkommission in Palma sind die Ermittlungen gerade erst 
angelaufen.  Auch  über  eventuelle  Verbindungen  mit  den 
beiden Morden in der letzten Woche wollte der Kommissar 
nichts sagen. Wir halten Sie natürlich weiterhin auf ...“ 

Panik breitete sich bei Balu aus. Ihm wurde schlecht. Für 
einen Moment glaubte er, sich übergeben zu müssen. Seine 
Gedanken überschlugen sich. Er nahm das Handy und wählte 
noch einmal Ferrers Nummer. Seltsamerweise zitterten seine 
Hände nicht, aber die Übelkeit wich nicht aus seinem Körper.

Diesmal meldete Ferrer sich sofort.

„Miguel,  diese  beiden  toten  Frauen,  hat  das  etwas  mit 
Hannah und Sandra zu tun?“ Seine Stimme war nicht mehr 
als ein Flüstern.

„Mein Gott Balu, ich versuche seit über einer Stunde, dich 
zu erreichen.“

„Geht es um Hannah und Sandra?“, unterbrach ihn Balu.

„Ja, aber Hannah lebt. 

„Wie schlimm ist es?“

„Das kann ich dir nicht sagen, die Ärzte operieren noch.
Wo  bist  du  gerade?  Wie  schnell  kannst  du  im  Son  Duerta 
sein?“

„Ich  bin  gerade  in  Llucmayor,  ich  denke in  einer halben 
Stunde bin ich dort.“

„Gut,  ich  erwarte  dich  am  Haupteingang.  Aber  fahr  vorsichtig. Ein Unfall würde Hannah nicht helfen.“

Balu warf das Handy auf den Beifahrersitz, legte den Gang 
ein und raste los. Eine Frau, die gerade die Straße überqueren wollte, sprang erschrocken zurück auf den Gehsteig. Er 
nahm den Fuß vom Gas und atmete tief durch. Miguel hatte 
recht. Er konnte sich jetzt keinen Unfall erlauben. Im Industriegebiet Son Nougera fuhr er auf die Autobahn. Genau 32 
Minuten später erreichte er die Ausfahrt zum Krankenhaus. 
Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz, der natürlich wie immer  hoffnungslos  überfüllt  war.  Vor  dem  Eingang  standen 
Miguel und dessen Frau Apollonia.

Er  winkte  Balu  zu  sich  und  wies  ihn  auf  einen  der  TaxiParkplätze ein. Einer der wartenden Taxifahrer stieg aus dem 
Wagen. Schimpfend kam er auf sie zu. Miguel zog seinen Ausweis und hielt ihn dem Mann unter die Nase. Dieser machte 
verärgert kehrt, wobei er wütend vor sich hinbrummelte. Balu stieg aus den Wagen und ging den beiden entgegen. Zuerst 
umarmte ihn Apollonia.

„Gut,  das  du  da  bist“,  sagte  sie.  Er  sah,  dass  sie  geweint 
hatte. Dann nahm ihn Miguel in den Arm. In diesem Moment 
war er froh, die beiden als Freunde zu haben.

„Komm, lass uns zu ihr gehen“, sagte er.

„Gibt es was Neues?“ 

„Gerade  hat  mich  der  Arzt  angerufen.  Die  Operation  ist 
gut verlaufen, aber ihr Zustand ist äußerst kritisch. Man hat 
sie  in  ein  künstliches  Koma  versetzt.  Die  nächsten  beiden 
Tage  sind  entscheidend.  Wenn  es  dich  etwas  beruhigt,  der 
Chefarzt  persönlich hat  sie  operiert.  Er  ist  ein  alter  Freund 
von mir und einer der besten Neurologen und vor allem Chirurgen in ganz Spanien.“ 

Sie stiegen in den Aufzug und fuhren in den dritten Stock.
Der Arzt wartete bereits auf sie.

Ferrer stellte die beiden einander vor.

Balu  war  erstaunt.  Er  hatte  einen  grauhaarigen  älteren Professor erwartet. Dr. Jaime Gonzales aber war jedoch 
höchstens Anfang 40 und seine Stimme klang noch jünger.
„Sie wurde von zwei Kugeln getroffen“, sagte er. „Eine in 
den Brustkorb und eine in den Kopf. Wir haben sie beide entfernen können. Die Kugel im Kopf war glücklicherweise eine 
Art Streifschuss. Das Gehirn selbst ist unverletzt geblieben, 
und  falls  keine  Infektion  auftritt,  dürfte  das  Ganze in  zwei 
bis  drei  Wochen  verheilt  sein.  Mehr  Sorgen  macht  uns  die 
zweite Kugel. Sie steckte dicht am Herzen. Die Operation war 
äußerst kompliziert, aber ich denke, wir haben es hinbekommen.  Jetzt  hängt  alles  von  den  nächsten  Tagen  ab.  Ihr  Zustand ist sehr kritisch, aber sie hat eine gute Konstitution.“

„Ich danke Ihnen, Dr. Gonzales. Kann ich Hannah sehen?“

„Sie können auch zu ihr gehen.“

„Jaime, wann glaubst du, können wir mit ihr sprechen?“, 
fragte Ferrer.

„Ich weiß, dass du ihre Aussage brauchst, aber wir werden 
sie sicherlich ein bis zwei Wochen im künstlichen Koma belassen müssen.“

Sie verabschiedeten sich von Dr. Gonzales und gingen den 
Gang hinunter. Ferrer sprach kurz mit dem Beamten, der vor 
Hannahs Zimmer Wache schob. Er stellte ihm Balu vor und 
erklärte ihm, dass er uneingeschränkten Zugang hätte.

Hannah  lag  alleine  im  Zimmer.  Die  Jalousien  waren  geschlossen und so eingestellt, dass nur wenig Licht einiel. Balu griff sich einen Stuhl und setzte sich neben sie. Vorsichtig 
griff er nach ihrer Hand. Eine Kanüle steckte in ihrem Handrücken. Der angeschlossene Schlauch führte zu einem Plastikbeutel, der mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war und an 
einem fahrbaren Galgen hing. Verschiedene Kabel führten zu 
einem Überwachungsmonitor. Ihr Kopf war mit einem hellen 
Verband  umwickelt,  der  nur  wenig  von  ihrem  Gesicht  frei 
ließ.

Miguel legte seine Hand auf Balus Schulter: „Ich lasse dich 
jetzt allein. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich an. Egal, 
zu welcher Uhrzeit.“

Balu stand auf und umarmte Miguel.

„Dank  für  alles.  Bitte  versprich  mir,  dass  wir  den  Täter 
kriegen werden.“

„Wir werden ihn kriegen, darauf kannst du dich verlassen. 
Möchtest  du  heute  Nacht  hier  bleiben?  Die  Schwester  wird 
dir ein Bett hereinschieben.“

„Ich würde gerne, aber Paula ...“

„Wolf hat versprochen, sich um Paula zu kümmern. Er hat 
sie bereits vom Strand abgeholt. Sie wird heute bei ihm übernachten. Morgen werden dann beide kommen.“

„Das ist eine gute Idee, ich werde die beiden etwas später 
anrufen.“

„Also gut, ich besorge dir ein Bett und wir sehen uns dann 
morgen.“

Balu setzte sich wieder an Hannahs Bett und tastete nach 
ihrer  Hand.  Sie  fühlte  sich  angenehm  warm  an.  Die  Sauerstoffmaske auf ihrem Gesicht war leicht beschlagen. Er blickte nochmals auf den Monitor, der ihren Herzschlag anzeigte 
und von einem gleichmäßigen Piepsen begleitet wurde. Seine Gedanken überschlugen sich. Ihm war bewusst, dass aus 
dem  Gesellschaftsspiel  „Wer  fängt  den  Dieb“  blutiger  Ernst 
geworden war. Da waren plötzlich unzählige Fragen, die er 
Miguel noch gerne gestellt hätte. Wo ist es passiert? Gibt es 
irgendwelche Zeugen? Was ist mit Sandra passiert? Wer hat 
sie gefunden? Gibt es Spuren? Und da waren die unzähligen 
Fragen, die er sowie Miguel Hannah unbedingt stellen wollten. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Hannah zurück. Ihr Lachen, ihre Lust am Leben, ihre Leidenschaft. Aber 
auch  die  Zärtlichkeit  nach Nächten  voller  hemmungslosem 
Sex, die sie genauso verbanden wie die Freude, mit Freunden 
bei Wein und gutem Essen einen Abend zu verbringen.

Balu war so in Gedanken versunken, dass er hochschreckte,  als  die  Schwester  die  Tür  öffnete.  Ein  Pleger  schob  ein 
Bett herein und stellte es neben jenes von Hannah. Er drückte mit dem Fuß die Bremsen nach unten. Dann verließ er das 
Zimmer.  Die  Schwester,  die  sich  als  Maria  vorstellte,  reichte  Balu  ein  Handtuch,  einen  Pyjama  sowie  ein  Reiseset  mit 
Zahnbürste und Zahnpasta. Man mochte sich vielleicht über 
die  langen  Wartezeiten  im  spanischen  Gesundheitssystem 
ärgern, aber in Sachen Service und Freundlichkeit des Personals waren sie dem deutschen System weit überlegen.

Schwester  Maria  fragte  Balu,  ob  er  noch  etwas  zu  essen 
haben wollte, aber er lehnte dankend ab. Er erkundigte sich, 
ob er mit dem Handy telefonieren dürfe. Sie bat ihn, zum Ende des Ganges zu gehen, wo ein spezieller Bereich dafür eingerichtet  sei.  Balu  verließ  den  Raum,  schaltete  sein  Handy 
an und wählte Wolfs Nummer. Inzwischen war es 23 Uhr geworden. Wolf wusste bereits von Miguel, dass Hannah noch 
am  Leben  war,  obwohl  die  Nachrichten  immer  noch  von 
zwei  Toten  sprachen.  Er  klärte  ihn  über  ihren  Zustand  auf. 
Sie verblieben dabei, dass er und Paula am nächsten Morgen 
ins Krankenhaus kommen würden. Dann sprach er noch eine 
lange  Zeit  mit  Paula.  Sie  weinte  und  versuchte  gleichzeitig 
Balu zu trösten.







„Du musst jetzt stark sein, Papa!“, schluchzte sie.
Balu hatte einen Kloß im Hals – und als er antworten wollte, brachte er nur ein Schluchzen heraus.

„Weinst du, Papa?“, fragte sie.

„Ja, Paula, ich weine.“ 

„Du hast mich zum ersten Mal Paula genannt.“

„Ich glaube, du bist soeben erwachsen geworden.“

Er spürte, dass sie lächelte.

„Wir werden es schaffen, Papa, Hannah wird wieder ganz 
gesund  werden,  und  dann feiern  wir  eine  riesengroße  Fete 
mit all unseren Freunden.“

Jetzt musste auch Balu lächeln. Anstatt sie zu trösten, tröstete sie ihn. Ein gewaltiges Gefühl des Stolzes kam in ihm auf.

„Du musst jetzt schlafen, Paula! Wir sehen uns morgen.“

„O. k. Papa, gib Hannah einen Kuss von mir.“

Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt.

Balu ging zurück. Er wünschte dem Beamten, der eine Zeitung auf seinen Knien liegen hatte, eine gute Nacht.
Im  Zimmer  emping  ihn  das  beruhigende  Piepsen von 
Hannahs  Herzschlag.  Er  ging  zu  ihr  und  küsste  sie  auf  die 
Stirn.

„Von Paula“, sagte er – und nach einem kurzen Moment 
fügte er hinzu, „und von mir!“.

Dann  zog  er  sich  die  Schuhe  aus  und  legte  sich  angezogen aufs Bett. Fast augenblicklich iel er in einen tiefen, aber 
unruhigen Schlaf. Immer wieder wachte er auf und lag dann 
wach,  doch  das  beruhigende  Piepsen  des  Überwachungsgeräts ließ ihn immer wieder einschlafen. Einmal erwachte 
er,  als  Schwester  Maria  leise  das  Zimmer  betrat.  Sie  wechselte den Glukose-Beutel und verschwand dann wieder nach 
draußen. 




Mittwoch, 14. Juli

Als Rocca gegen 9 Uhr ins Kommissariat kam, war Ferrer bereits da.
„Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme, aber gestern ist es 
verdammt spät geworden.“

„Das geht schon klar. Wir brauchen auch unseren Schlaf, 
denn ich denke, die nächsten Tage werden hart. Sag mal, was 
ist mit den Alibis von den Leuten auf Heiders Finca?“, fragte 
Ferrer.

„Ich hab mir zwei Kollegen vom Einbruchsdezernat ausgeliehen. Die sind immer noch dabei. Einen Teil konnten sie 
gestern noch erledigen. Aber ein paar sind übrig geblieben. 
Sie melden sich, sobald sie fertig sind. Hast du was von Hannah gehört?“

„Ich hab heute Morgen mit Balu telefoniert. Die Nacht war 
ruhig und die Ärzte sind zuversichtlich.“

„Wann können wir mit ihr sprechen?“

„Selbst bei optimalem Verlauf wird sie noch mindestens 
eine Woche im künstlichen Koma bleiben müssen.“

„Puta  madre“, luchte Rocca, „dann müssen wir selbst sehen, wie wir weiterkommen. Ist der Bericht von der Spurensicherung schon eingetroffen?“

„Gerade  gekommen“,  antwortete  Ferrer  und  reichte  ihn 
Rocca.

Dieser blätterte die Seiten durch.

„Eine  Menge  Fingerabdrücke,  aber  nicht  am  Lenkrad, 
Schaltknüppel  oder  an  den  Türgriffen.  Offensichtlich  abgewischt. Das Kaliber ist das gleiche wie bei Dolores.“

„Was ist mit den Reifenspuren und der Zigarettenkippe?“

Rocca übersprang ein paar Seiten.

„Allerweltsreifen, auf jeden Fall von einem größeren Wagen. Ah, das hier ist interessant. Die Zigarettenkippe ist eine 
Marlboro. Man hat auch Speichel darauf gefunden. Die Auswertung der DNS liegt aber noch nicht vor.“ 

Ferrer strich sich über seine müden Augen. Auch er hatte 
letzte Nacht kaum geschlafen. Wenn auch aus anderen Gründen.  Der  Anschlag  auf  Hannah  hatte  ihn  zutiefst  erschüttert. Er fühlte sich schuldig. Er hätte sie zurückhalten müssen. Durch seine halbherzigen Einwände wähnte sie sich in 
Sicherheit.  Selbst  seine  sonst  so  zurückhaltende  Frau  hatte 
ihm gestern Vorwürfe gemacht. Er stand müde auf und ging 
zur Schautafel. Rocca gesellte sich zu ihm.

„Wir  haben  irgendetwas  übersehen.  Was  ist  mit  diesem 
Berger? Was war das für ein Immobiliengeschäft?“

„Zumindest hat er ein Alibi für den Mord an Dolores. Er 
war in Köln. Die Bank hat bestätigt, dass er das Geld eingezahlt hat. Laut Balu ist er am Donnerstag gelogen.“

„Hast du die Passagierliste überprüft?“

„Nein,  ich  dachte,  das  wäre  überlüssig,  aber  ich  werde 
mich sofort darum kümmern. Übrigens, hast du Wolf Malach 
wegen der Waffe gefragt?“

„Verdammt, nein Tomeo! Wir machen zu viele Fehler.“

Die beiden gingen zu ihren Schreibtischen und machten 
sich an die Arbeit. Ferrer suchte die Handynummer von Wolf 
heraus, während Rocca die Flughafenpolizei anrief.

Ferrer hatte ihn sofort am Telefon.

„Hallo Wolf, hier ist Miguel.“ 

„Hallo Miguel, wir sind gerade unterwegs zum Krankenhaus.  Hannah  geht  es  den  Umständen  entsprechend  gut. 
Aber das weißt du ja sicher schon. Wie kann ich dir helfen?“

„Als du dein Haus gekauft hast, war es da leergeräumt?“

„Ganz im Gegenteil, es war voll bis zum Rand. Wir haben 
etliche  Container  Müll  weggefahren.  Aber  warum  willst  du 
das wissen?“

„Hast  du  dabei  zufälligerweise  einen  silbernen  Revolver 
gefunden?“

„Einen  Revolver,  nicht  dass  ich  wüsste.  Moment,  da  war 
ein Revolver. Jetzt erinnere ich mich. Das Ganze ist immerhin 
zehn Jahre her.“

„Und was ist mit dieser Waffe passiert?“ 

„Ich hatte damals einen Bekannten, der mir bei der Entrümpelung half. Ich habe ihm die Waffe überlassen. Wie du 
weißt, kann ich die Dinger auf den Tod nicht ausstehen.“

„Kannst  du  dich  an  seinen  Namen  und  an  seine  Adresse 
erinnern?“

„Er ist Holländer. Eigentlich war er Koch. Wir kennen ihn 
alle nur unter Kralle. Bis vor Kurzem kam er jeden Samstag 
auf den Markt nach Campos. Er hatte einen Stand gegenüber 
meiner Galerie und verkaufte dort alte Militärklamotten und 
allerlei Ramsch, den er meist aus Haushaltsaulösungen hatte.  Aber  seit  ein  paar  Wochen  habe  ich  ihn  nicht  mehr  gesehen, was jedoch nichts Ungewöhnliches ist. Über die Jahre 
verschwand er immer wieder mal für ein, zwei Monate. Meistens hatte er dann seine depressive Phase, wie er es nannte, 
aber er war einfach zu besoffen, um etwas auf die Reihe zu 
bekommen.“

„Seinen richtigen Namen und seine Adresse kennst du also nicht?“

„Nein, beim besten Willen nicht, aber ich denke, da kann 
Balu dir weiterhelfen. Ich glaube, er war mal bei ihm zu Hause.“

„Danke, das war‘s schon. Vielleicht sehen wir uns ja heute 
noch. Grüß Paula von mir.“

Damit beendete Ferrer das Gespräch und wandte sich wieder Rocca zu, der ebenfalls gerade den Hörer aulegte.

„Vale“, sagte dieser, „wer zuerst?“

„Lass hören, was hast du erfahren?“, entschied Ferrer.

„Also, Berger stand zwar auf der Passagierliste für den Flug 
Air Berlin, Palma – Köln, um 22 Uhr. Hat ihn aber nicht angetreten. Dafür indet sich sein Name auf der Liste am nächsten 
Morgen um 8 Uhr, und diesmal ist er gelogen. Übrigens ist er 
noch am selben Abend zurückgekommen. 

„Also hätte er Dolores umbringen können.“

„Wir müssen den Kerl vorladen und herausinden, worum 
es bei diesem Immobiliengeschäft ging. Vielleicht inden wir 
dabei ein Motiv.“ 

„Gut Tomeo, versuch den Notar herauszuinden, das kann 
ja nicht so schwer sein.“

„Die Adresse von Berger. Haben wir diese jetzt?“

„Ja, er wohnt in der Nähe von Porreres. Willst du dorthin 
fahren?“

„Nein, ich fahr jetzt noch mal ins Krankenhaus. Die Kollegen  von  der  Guardia  Civil  sollen  ihn  abholen  und  hierher 
bringen.“ 

Ferrer erhob sich müde, steckte sein Handy ein und ging 
in  Richtung  Tür,  als  diese  von  außen  geöffnet  wurde.  Einer 
der Kollegen vom Einbruchsdezernat, der sich um die Alibis 
kümmerte, trat ein.

„Hallo ihr beiden.“

„Hallo  Roberto“,  antwortete  Tomeo,  „was  habt  ihr  über 
die Alibis rausbekommen?“

„Also, so wie es aussieht, sind die alle sauber. Außer diesem jungen Engländer haben wir alle angetroffen. Jeder hat 
für  mindestens  einen  der  Morde  ein  wasserdichtes  Alibi. 
Wenn es sich nicht um zwei Täter handelt, kommt keiner von 
ihnen infrage.“

„Und der Engländer?“

Roberto  zog  ein  kleines  Notizbuch  aus  der  Gesäßtasche 
und blätterte darin.

„Also dieser Bill Platt ist angeblich am Montag nach London gelogen. Wir haben das noch nicht überprüft. Ich denke, das müsst ihr selber machen. Wir hatten heute Nacht drei 
Einbrüche  im  Catalina-Viertel,  um  die  ich  mich  jetzt  kümmern muss.“

Miguel  ging  zu  Roberto  und  klopfte  ihm  leicht  auf  die 
Schulter.

„Danke, ihr habt uns wirklich sehr geholfen. Ihr habt etwas gut bei uns.“

„Seht lieber zu, dass ihr das Schwein bekommt. In den höheren Etagen wird man schon unruhig. Vier tote Ausländer 
in einer Woche sind nicht gerade gut fürs Image einer Ferieninsel. Habt ihr eigentlich schon eine heiße Spur?“

„Leider  nicht,  der  Guru  und  seine  Sekte  fallen  ja  offensichtlich aus“, brummte Tomeo.

„Also Leute, ich muss jetzt los, viel Glück mit eurem Mörder.“

„Gut, ich geh dann auch. Bis später Tomeo. Ich denke, dass 
ich in einer Stunde wieder da bin.“

„Miguel, was ist mit der Waffe?“, fragte Tomeo ungeduldig.

„Ach ja, da war wirklich eine Waffe, als er einzog. Er sagt, 
er hätte sie einem gewissen Typen namens Kralle überlassen. 
Aber er weiß nicht, wo dieser wohnt. Er glaubt jedoch, Balu 
könnte es wissen. Ich werde ihn fragen.“

Berger war unterwegs nach Palma. Er hatte sich seit seiner 
Rückkehr  in  der  einsam  gelegenen  Finca  eines  Bekannten 
eingenistet. Der Besitzer würde frühestens im Herbst wiederkommen. Bodo Berger hatte einen Schlüssel, um ab und zu 
nach dem Rechten zu sehen. Gelegentlich verwendete er die 
Finca als Liebesnest.

Seine  Frau  glaubte,  er  wäre  in  Deutschland.  Eigentlich 
wollte er die Finca, bis zu seinem Treffen mit dem Käufer am 
Freitagmorgen am Flughafen, nicht mehr verlassen. Wäre da 
nicht diese Nachricht im Radio gewesen, dass eine der beiden 
Frauen noch lebte und im Krankenhaus in Son Duerta läge. 
Es  konnte  sich  nur  um  Hannah  Löwensprung  handeln.  Der 
anderen hatte er zweimal in den Kopf geschossen, sie konnte 
unmöglich überlebt haben. Er hatte sich den alten Ford Fiesta aus der Garage der Finca genommen. Den Schlüssel hatte 
er in einer Schublade in der Küche gefunden. Er wollte nicht, 
dass irgendjemand seinen Jeep erkennen würde. Schließlich 
war er ofiziell in Deutschland. Berger parkte den Wagen in 
einer  Seitenstraße  und  ging  zu  Fuß  zum  Krankenhaus.  Er 
hatte noch keinen Plan, aber irgendetwas würde sich schon 
ergeben.  Er  setzte  sich  in  eine  Ecke  der  Eingangshalle  und 
dachte angestrengt nach. 

Bodo Berger beobachtete den Portier, der gerade aus der 
Tür seiner Glasbox trat und einer Frau den Weg erklärte, indem er mit ausgestrecktem Arm den Gang hinauf zeigte. Kurz 
darauf kam ein junges Mädchen an die Glastür und klopfte. 
Sie trug einen weißen Kittel. Offensichtlich eine Schwesternschülerin. Berger beobachtete, wie der Portier sie hereinließ 
und ihr anschließend das Telefon erklärte. Wiederholt zeigte 
er  auf  den  Bildschirm  des  Computers.  Die  junge  Schwester 
nickte eifrig. Dann verließ er die Pforte. Er ging auf die Eingangstür  zu,  wobei  er  in  seinen  Taschen  nach  einem  Päckchen Zigaretten kramte. Berger wartete, bis er etwa 20 Meter 
auf den Parkplatz hinausgegangen war. Dort lehnte der Portier sich gegen ein Auto und zündete sich eine Zigarette an. 
Schnell stand er auf und ging zur Pforte. 

„Guten  Tag,  in  welchem  Zimmer  liegt  Hannah  Löwensprung?“

Das  Mädchen hatte  offensichtlich  Schwierigkeiten mit 
dem deutschen Namen. Berger schrieb ihn ihr in Druckbuchstaben auf einen Zettel, während sein Blick immer wieder zur 
Eingangstüre  schweifte.  Endlich  hatte  sie  den  Namen  komplett  eingetippt.  In  diesem  Moment  öffnete  sich  die  Türe. 
Doch  es  war  nur  ein  weiterer  Besucher,  der  sich  etwa  zwei 
Meter hinter ihm wartend anstellte.

„Ich kann den Namen leider nicht inden, sind Sie sicher, 
dass  die  Señora  hier  bei  uns  liegt?  Vielleicht  haben  Sie  die 
Klinik verwechselt?“

Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Portier die Halle 
wieder  betrat.  Er  bedankte  sich  kurz  und  ging  in  Richtung 
Flur, wo er sich in einer anderen Sitzecke niederließ. Sie war 
verdeckt  durch  eine  etwa  zwei  Meter  hohe,  weit  ausladende Palme in einem riesigen Terracotta-Topf. Seine Gedanken 
wirbelten durcheinander. Natürlich würden sie Hannah Löwensprung nicht ofiziell in der Patientenkartei führen, falls 
sie noch am Leben war. Aber vielleicht hatte ja doch die andere Frau überlebt. Berger hatte keine Zeit mehr gehabt, um 
sich nach ihr zu erkundigen. Außerdem konnte er sich nicht 
mehr genau an ihren Namen erinnern. Er lehnte sich zurück, 
schloss die Augen und tastete nach dem kalten Stahl der Pistole, die in seiner Hosentasche steckte. Er hatte nur noch drei 
Kugeln. Krampfhaft überlegte er, was er jetzt tun sollte.   
Ferrer hatte sich mit seiner Apollonia und Pauleta am Krankenhaus verabredet. Die beiden wollten Balus Tochter Paula 
mit zu sich nach Hause nehmen. Er und Balu glaubten, dass 
es für die Mädchen eine gute Ablenkung wäre, wenn sie zusammen etwas unternehmen würden.  

Auf dem Weg dorthin rief ihn Tomeo Rocca an.

„Weißt  du,  dass  seit  dem  Morgen  mehrere  Radiosender 
melden,  dass  vermutlich  eines  der  beiden  Mordopfer  vom 
Vortage noch am Leben sei.“

„Verdammt, wer konnte da seinen Mund nicht halten?“

„Keine  Ahnung,  wenn  du  mehr  wissen  willst,  ruf  unter 
dieser Nummer an.“

Miguel legte auf. Innerlich tobte er. Er ließ sich mit dem 
leitenden Redakteur des Senders RBM verbinden, der als Erster die Meldung gebracht hatte.

Es handelte sich um einen kleinen mallorquinischen Inselsender, der nur mit zwei Redakteuren arbeitete. Stolz erzählte  ihm  der  junge  Mann  über  den  Freund  seiner  Schwester, 
der  im  Krankenhaus  als  Pleger  arbeite.  Er  habe  ihm  heute 
Morgen erzählt, dass eine der Frauen auf der Intensivstation 
läge.  Endlich  einmal  eine  Nachricht,  die  von  ihrem  kleinen 
Sender zuerst gebracht worden sei. Was dann kam, glich vermutlich einem Vulkanausbruch. Ferrer schrie etwa eine Minute lang in den Hörer des Autotelefons, um dann ganz sanft 
und leise zu fragen: „Haben Sie mich verstanden?“

Der junge Mann am anderen Ende der Leitung hatte das 
Gefühl, von einem Lastwagen überrollt worden zu sein. Ihm 
wurde schlagartig bewusst, was für einen Mist er gebaut hatte. Vor allem die Androhung des Kommissars, er würde dafür 
sorgen, dass man ihnen die Sendelizenz entziehen werde, ließ 
seinen Adrenalinspiegel augenblicklich nach oben schnellen. 

„Haben Sie mich verstanden?“, fragte Ferrer noch einmal.

„Ja, Comisario“, stammelte er leise.

„Wie alt sind Sie?“

„24, Comisario.“

Ferrer dachte an den jungen Beamten am Tatort. Nur wer 
etwas tut, kann Fehler machen.

„Ich hoffe für Sie, diese Indiskretion hat keine Folgen für 
die Frau in der Klinik. Dann werde ich von weiteren Schritten 
absehen. Aber bitte tun Sie mir den Gefallen und verwenden 
Sie das nächste Mal Ihre Gehirnzellen, bevor Sie so eine Meldung durchgeben.“

„Jawohl Comisario, ich verspreche es Ihnen.“

„Also gut, dann lassen Sie sich nächste Woche mal bei mir 
im Kommissariat sehen. Ich möchte doch gerne wissen, wie 
Mallorcas neue Journalisten-Generation aussieht.“

„Versprochen,  Comisario“,  hörte  man  ihn  schon  wieder 
etwas stolz antworten.

Kaum hatte er aufgelegt, klingelte sein Handy. Es war sein 
Bekannter von der deutschsprachigen Mallorca-Zeitung.

„Hallo Miguel, die Sache mit der Frau, ist die wahr?“

Ferrer wusste, das Ganze war nicht mehr aufzuhalten.

„Tut mir leid, ich kann dazu keinen Kommentar abgeben.“

„Das ist mir schon klar, aber wir wollen keine Falschmeldung bringen. Unsere Zeitung geht heute in Druck. Welche 
der  beiden  Frauen  ist  es?  Schließlich  ist  sie  Deutsche,  und 
unsere Leser wollen darüber Bescheid wissen.“

„Ich glaube, es hat keinen Sinn mehr, die Sache zu dementieren, der Mörder würde es sowieso nicht glauben. Aber bitte 
versteh, ich darf die Person nicht unnötigerweise noch mehr 
in Gefahr bringen. Ich verspreche dir, bis zu eurer nächsten 
Ausgabe wirst du mehr von mir erfahren.“

„Gut,  dann  werden  wir  das  Ganze  als  unbestätigtes  Gerücht laufen lassen. Seid ihr wenigstens weiter gekommen? 
Die Leute haben Angst.“

„Ich kann dir nicht mehr sagen, versteh mich bitte.“

Sie  beendeten  das  Gespräch.  Ferrer  war  inzwischen  am 
Krankenhaus  angekommen.  Wie  üblich  war  der  Parkplatz 
voll. Also stellte er sich wieder auf den Taxistand, nicht ohne 
vorher einen Polizeiausweis auf die Ablage unter der Windschutzscheibe zu legen.

Die Kühle des Morgens war bereits wieder verlogen. Die 
Sonne  brannte  unbarmherzig  vom  Himmel.  Als  Ferrer  die 
Eingangshalle betrat, schlug ihm kalte Luft entgegen. Die Klimaanlagen liefen auf Hochtouren. Apollonia und Paula saßen 
an  einem  kleinen  Glastisch  in  der  Nähe  einer  Säule,  die  bis 
zur  Decke  mit  blauen  Fliesen  gekachelt  war.  Als  sie  ihn  erblickten, standen sie auf und kamen ihm entgegen.

„Wart ihr schon bei Hannah?“, fragte er, wobei er beiden 
einen lüchtigen Kuss gab.

„Nein, wir haben auf dich gewartet“, antwortete Paula.

„Also gut, dann lasst uns hochgehen.“

Sie  gingen  den  Gang  entlang,  als  sich  weiter  hinten  die 
Aufzugstüre öffnete. Wolf, Balu und Paula kamen heraus.

Pauleta umarmte Paula.

„Wie geht es ihr?“

„Sie liegt immer noch im künstlichen Koma“, antwortete 
sie.

„Wie lange soll sie darin noch bleiben?“, fragte Apollonia, 
indem sie sich an Balu wandte.

„Die Ärzte sagen, noch mindestens eine Woche.“

„Gibt es keine Möglichkeit, sie kurz aufwachen zu lassen, 
um etwas über den Mörder zu erfahren?“, fragte Wolf.

„Daran  haben Miguel  und  ich  auch  schon  gedacht,  aber 
der Arzt ist strikt dagegen.“

„Irgendetwas muss gestern passiert sein“, murmelte Miguel, wobei er sich mit Daumen und Zeigeinger die müden 
Augen rieb. „Irgendetwas, das den Mörder dazu veranlasste, 
sofort zu handeln.“

„Kann es mit Sandra zu tun haben?“, fragte Wolf.

„Nein,  das  glaube  ich  nicht.  Die  Sekte  war  eine  falsche 
Spur. Die Heiders haben zwar genug Dreck am Stecken, aber 
mit den Morden haben sie offensichtlich nichts zu tun. Und 
gestern Nachmittag waren beide im Kommissariat. Ein besseres Alibi gibt es nicht.“

„Es  kann  eigentlich  nur  in  den  letzten  Tagen  passiert 
sein“, warf Balu ein. „Paula, du warst doch die meiste Zeit mit 
Hannah zusammen. Ist dir denn gar nichts Ungewöhnliches 
aufgefallen?“

„Ich  habe  mir  schon  den  letzten  Abend  und  die  halbe 
Nacht den Kopf zerbrochen, aber da war wirklich nichts.“

„Also gibt es immer noch keine Spur von dem Mörder?“, 
fragte Wolf zu Ferrer gewandt.

„Nein,  keine  konkrete  Spur“,  antwortete  dieser,  da  er  es 
für  überlüssig  hielt,  den  jetzigen  Ermittlungsstand  hier  zu 
diskutieren. Noch konnte er nicht ahnen, was für fatale Folgen dieser kleine Satz haben würde. 

„Also gut, wie geht es jetzt weiter?“, fragte Balu. „Wolf, du 
musst zurück nach Campos?“

„Ja, ich erwarte ein englisches Ehepaar. Sie möchten, dass 
ich ihnen eine Wand gestalte.“

„Was ist mit dir Balu? Möchtest du mit ins Kommissariat 
kommen? Vielleicht fällt dir ja noch was ein“, fragte Ferrer.

„Wenn dir das recht ist, würde ich gerne mitkommen. Ich 
hab das Gefühl, mir fällt sonst die Decke auf den Kopf.“

„Ich möchte gerne Hannah sehen“, sagte Apollonia.

„Gut, dann gehst du mit den beiden Paulas nach oben. Ich 
werde den Beamten informieren, dass ihr kommt“, sagte Ferrer, wobei er sein Handy aufklappte, um dessen Nummer zu 
wählen. Bevor die Gruppe auseinanderging, umarmte Paula 
noch einmal Balu.

„Es wird bestimmt alles gut“, lüsterte sie ihm ins Ohr.
Während  Bodo  Berger  noch  überlegte,  was  er  als  Nächstes 
tun sollte, bemerkte er plötzlich mehrere Leute, die sich vor 
der  Palme  trafen  und  sich  auf  Deutsch  unterhielten.  Sofort 
erkannte er Balu und den komischen Künstler aus Campos. 
Der dritte Mann war offensichtlich ein Polizist. Und da war da 
noch diese Göre, die er zusammen mit Hannah Löwensprung 
in Köln am Flughafen getroffen hatte. Die Frau und das andere Mädchen kannte er nicht. Er hatte keine Mühe, ihr Gespräch zu verfolgen. Seine Miene hellte sich merklich auf, als 
er erfuhr, dass die Frau im Koma lag – und dies noch mindestens für eine Woche. Bis dahin würde er längst in Paraguay 
sein.  Er  war  erleichtert  und  er  beschloss,  zurück  zur  Finca 
zu  fahren,  sobald  die  Luft  rein  war.  Plötzlich  zuckte  er  zusammen, als Balu das Mädchen, das scheinbar seine Tochter 
war,  fragte,  ob  ihr  in  den  vergangenen  Tagen  in  Bezug  auf 
Hannah nichts Ungewöhnliches aufgefallen wäre. Ihre Antwort  beruhigte  Berger  nicht  wirklich.  Was  wäre,  wenn  sie 
sich doch noch an die Sache am Flughafen erinnern würde? 
Gut, dann müssten sie ihn erst einmal inden. Aber falls sie 
gezielt  nach  ihm  fahnden würden,  hinge  sein  Bild  vermutlich  in  jedem  spanischen Flughafen.  Nachdem  sie  bisher 
noch keine Spur vom Mörder hatten, sollte das Ganze auch 
so  bis  Freitag  bleiben.  Also  musste  er  etwas  unternehmen. 
Er eilte nach draußen, holte seinen Wagen und wartete mit 
laufendem Motor auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 
Von dort aus hatte er die allerbeste Sicht auf die Eingangstür 
und die Ausfahrt des Parkplatzes.      

Ferrer und Balu erreichten das Kommissariat gegen 11 Uhr. 
Wie  immer  standen  Tür  und  Fenster  des  Büros  weit  offen, 
während die Klimaanlage auf höchster Stufe lief. Fairerweise 
musste man dazu sagen, dass dadurch die Temperatur angenehm war.

Rocca saß hinter seinem Schreibtisch. Er studierte die Alibis der Sektenmitglieder.

„Hola Tomeo, darf ich dir Balu vorstellen.“

Die beiden reichten sich die Hand, wobei Ferrer von Rocca 
fragend angeschaut wurde. 

„Ich denke, er kann uns vielleicht helfen. Sei so nett und 
sprich  Kastellanisch.  Haben  die  Kollegen  diesen  Berger  gefunden?“

Rocca  war  offensichtlich  wenig  über  Balus  Anwesenheit 
begeistert, und so antwortete er widerwillig: „Bisher haben 
sie sich noch nicht gemeldet, aber ich werde mich gleich darum kümmern. Weiß Balu etwas über diesen Kralle?“

Balu  blickte  Ferrer  verdutzt  an  und  fragte:  „Was  ist  mit 
Kralle?“

„Wolf  hatte  ihn  in  Zusammenhang  mit  einer  Waffe  erwähnt,  die  er  in  seinem  Haus  gefunden  hatte.  Was  ist  das 
überhaupt für ein idiotischer Name?“

„Das ist sein Spitzname, den hat er der mallorquinischen 
Polizei zu verdanken. Möchtest du wissen, warum?“

Eigentlich  war  Ferrer  im  Augenblick  nicht  an  Geschichten  interessiert,  aber  Rocca  hatte  sofort  aufgeblickt,  als  es 
um seine mallorquinischen Kollegen ging. Vielleicht wäre es 
ganz gut, um das Eis zu brechen.

„Gut, aber bitte fass dich kurz.“

„Geht klar“, lächelte Balu.

„Sein  Name  ist  eigentlich  Ruud.  Nachnamen  kenn  ich 
nicht.

Kurz gesagt, Ruud hatte wieder mal zu viel getrunken.  Besoffen, wie er war, wollte er mit dem Auto nach Hause fahren. 
Es war gegen 22 Uhr auf einer Landstraße bei Campos, als ihn 
eine Polizeistreife anhielt, da er Schlangenlinien fuhr. Einer 
der Polizisten kannte ihn und bot Ruud an, ihn nach Hause 
zu fahren. Seinen Wagen sollte er auf dem Seitenstreifen stehen lassen. Ruud wollte das Auto nicht unbeaufsichtigt lassen. Also versprach er, bis zum nächsten Morgen im Auto zu 
schlafen.  Sicherheitshalber  kehrten  die  Beamten  noch  mal 
zurück,  und  tatsächlich  war  er  200  Meter  weiter  gefahren. 
Er  hing  mit  dem  rechten  Vorderrad  im  Graben.  Die  Beamten schoben ihn heraus und nahmen ihm die Autoschlüssel 
ab.  Da  ihnen die  Sache  nicht  geheuer  war,  fuhren  sie  eine 
Viertelstunde später noch einmal vorbei. Wieder war er 500 
Meter  weitergefahren.  Offensichtlich  hatte  er  einen  Reserveschlüssel dabei. Er war am Lenkrad eingeschlafen. Weder 
konnten  ihn  die  Polizisten  wachbekommen,  noch  war  der 
Schlüssel zu inden. Also legten sie ihm am linken Vorderrad 
eine Kralle an.“

„Aha, und seitdem hat er den Namen Kralle?“, warf Ferrer 
ein.

„Die Geschichte ist noch nicht zu Ende“, erwiderte Balu.

„Eine  Stunde  später,  die  Beamten  fuhren  gerade  Streife 
durch  Campos,  kommt  ihnen  vor  Rosis  Bar  ein  Auto  in  der 
Einbahnstraße entgegen, das vorne links immer auf und ab 
hüpfte.

„Kralle?“, fragte Rocca verdutzt.

„Ja Kralle. Er hatte beschlossen, noch ein Bier zu trinken. 
Daraufhin war er mehrere Kilometer, mit der Kralle am Vorderrad, im Schritttempo, bis Campos gefahren. Jetzt hatten 
die Beamten genug. Sie nahmen ihn mit  und er verbrachte 
die  Nacht  in  der  Ausnüchterungszelle.  Zwar  zahlte  er  eine 
saftige  Strafe,  aber  den  Führerschein  haben  sie  ihm  gelassen.“

„Bestechung?“, fragte Rocca.

„Sicherlich nicht, Kralle war wie immer notorisch pleite. 
Ich erinnere mich noch, dass wir alle zusammenlegten, damit er die Strafe bezahlen konnte. Die Beamten hatten einfach ein Auge zugedrückt, weil sie wussten, dass er auf sein 
Auto  angewiesen  war.  Schließlich  musste  er  damit  auf  die 
Märkte fahren.“

Rocca grinste Ferrer an.

„Siehst du, nicht alle mallorquinischen Beamten sind korrupt.“

„Wer hat das behauptet?“, fragte Balu.

„Na ja, unser Freund Rodriguez, du weißt schon ‚Todo Barat‘.“

„Ich glaube, der hat selbst genug Dreck am Stecken. Wenn 
ich  mir  so  ansehe,  was  der  auf  dem  Markt  alles  verkauft“, 
antwortete Balu.

„Jetzt  wieder  zur  Sache,  weißt  du,  wo  wir  diesen  Kralle 
inden können?“, fragte Ferrer.

„Keine  Ahnung,  aber  ich  werde  den  Conte  anrufen,  der 
weiß sicherlich mehr.“

Inzwischen ging Rocca einen Stock tiefer in die Funkzentrale,  um  die  Kollegen  aus  Porreres  anzufunken.  Balu  versuchte währenddessen, den Conte zu erreichen.

Er ließ das Telefon lange läuten, aber es meldete sich niemand. Gerade, als er aulegen wollte, hörte er eine leise Stimme: „Hallo Balu, bist du es?“

„Ja ich bin es. Habe ich dich bei deiner Siesta gestört?“

„Na  ja,  so  in  etwa.  Ich  liege  hier  gerade  bei  der  Dialyse. 
Was soll ich in der Zeit anderes machen, als zu schlafen?“

„Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören.“

„Quatsch,  du  störst  mich  nicht.  Diese  Frau,  die  noch  am 
Leben sein soll, ist das Hannah?“

Balu  zögerte  einen  Moment  und  blickte  zu  Miguel  hinüber. Dieser sah ihn fragend an und hob die Schultern. Balu 
wusste,  dass  er  dem  Conte  trauen  konnte.  So  entschloss  er 
sich, auf die Frage zu antworten: „Ja, es ist Hannah.“
„Wie geht es ihr? Kommt sie durch?“

„Die Ärzte können es noch nicht endgültig sagen, aber sie 
sind zuversichtlich.“

„Gott sei Dank. Und welcher Vollidiot hat da geplappert. 
Der Kommissar wollte das doch bestimmt geheim halten.“

„Wir wissen es nicht genau, vermutlich jemand vom Personal. Kannst du darüber noch Stillschweigen bewahren?“

„Balu, ich lass mir zweimal die Woche das Blut durchspülen, aber nicht das Gehirn.“

Balu musste lächeln. Er bewunderte diesen Mann.

„Alberto, ich habe eine Frage an dich. Vielleicht kannst du 
uns helfen.“

„Schieß los, für dich immer gerne.“

„Die Polizei sucht Kralle wegen einer Aussage. Weißt du, 
wo wir ihn inden können?“

„Du bist beim Kommissar?“, fragte er etwas misstrauisch.

„Ich  bin  froh  darüber,  dass  ich  helfen  kann.  Ich  würde 
sonst wahnsinnig werden.“

„O. k., ich glaube, er ist in Ordnung. Soviel ich weiß, wohnt 
Kralle im Moment … Verdammt, was machen Sie da?“, hörte er ihn plötzlich auf Spanisch rufen. „Geben Sie mir sofort 
mein Telefon zurück!“

Balu  konnte  eine  Frauenstimme  hören,  die  den  Conte 
energisch darauf hinwies, dass auf der Station Handyverbot 
herrsche. Er konnte ihn auf Italienisch luchen hören und er 
war froh, ihn nicht zu verstehen.

„Ich bin in einer halben Stunde fertig, dann rufe ich dich 
an“, konnte Balu die Stimme des Conte noch aus dem Hintergrund  hören. Dann  brach  die  Verbindung  ab.  Er  versuchte 
ihn noch einmal zu erreichen, aber das Handy war bereits abgeschaltet. Er wandte sich Miguel zu und berichtete ihm kurz 
über das Gespräch. Rocca war inzwischen dazugekommen. Er 
lauschte mit grimmigem Gesicht.

„Wo liegt er?“, fragte er Balu. „Wir rufen die Station an.“
„Ich hab keine Ahnung. Ich hatte ihn auf dem Handy angerufen. Ich denke, bis wir herausgefunden haben, wo er auf 
der Insel liegt, und wir die Stationsschwester soweit gebracht 
haben,  dass  sie  ihn  telefonieren  lässt,  ist  die  halbe Stunde 
auch vorbei“, sagte Ferrer und lachte dabei gequält.

„Warum lachst du?“, fragte Rocca immer noch mürrisch.

„Du hast ihn nicht kennengelernt, Tomeo. Er ist ein sehr 
stolzer,  temperamentvoller  italienischer  Graf.  Und  Balu 
denkt  sicherlich,  dass  auf  der  Dialysestation  in  diesem  Moment die Hölle los ist“, warf Ferrer ein.

Balu nickte und grinste Rocca an.

„Haben eure Kollegen Berger gefunden?“

Dieser sah Balu schief an und wandte sich dann an Ferrer. 
„Berger ist nicht zu inden. Laut Aussage seiner Frau ist er in 
Deutschland. Und weißt du, wer seine Frau ist. Eine gewisse 
Monika Glass-Berger.“

„Woher kenn ich diesen Namen?“, fragte Ferrer.

„Die Chein des Finca-Services, wo Dolores gearbeitet hat. 
Die Firma läuft noch auf ihren Mädchennamen.“

„Wir sollten sie herbestellen, und zwar gleich“, sagte Ferrer,  während er  zur  Plexiglaswand  ging,  um  einen  Verbindungspfeil zwischen Berger und dem Finca Service aufzumalen. 

„Das habe ich schon veranlasst. Sie müsste in 20 Minuten 
eintreffen.  Ich  überprüfe  nochmal  die  Passagierlisten,  ob 
Berger wirklich wieder nach Deutschland gelogen ist.“

„Lass das Caty machen, ich brauch dich jetzt zum Denken.“

„Vale“, sagte Rocca, „also Café con hielo?“.

Ferrer grinste und nickte. 

Rocca ging über den Gang zu Catys Büro. Kurz danach kam 
er  mit  drei  Styroporbechern  voll  Kaffee  zurück.  Dann  ging 
er zu Ferrers Schreibtisch. Er setzte sich auf die Ecke, nicht 
ohne vorher einen Stapel mit Akten auf den Boden gelegt zu 
haben.  Inzwischen  hatte  Ferrer  aus  dem  Kühlschrank  eine 
Packung  Milch  sowie  eine  Handvoll  Eiswürfel  aus  dem  Gefrierfach  geholt.  Durch  seitliches  Nicken  mit  dem  Kopf  bedeutete er Balu, sich in seinen Bürostuhl zu setzen. Er reichte 
den  beiden  anderen  jeweils  einen  Becher  und  ließ  sich  anschließend auf der Fensterbank nieder.

„Balu, was weißt du über diesen Bodo Berger?“

Er  war  erstaunt,  dass  Miguel  ihn  zuerst  ansprach,  trotzdem antwortete er sofort.

„Bewusst aufgefallen ist er mir das erste Mal in Sahras Bar, 
als er den Scheck vorbeibrachte.“

„Hast du etwas Besonderes an ihm bemerkt?“

„Nein,  abgesehen  davon,  dass  ich  ihn  unsympathisch 
fand, war sein Verhalten logisch und unauffällig. Was wisst 
ihr über das Immobiliengeschäft?

„Leider  gar  nichts“,  sagte  Rocca.  „Keiner  der  Notare  hat 
das Geschäft bearbeitet. Es bleibt nur einer übrig. Señor Bailler aus Campos.  Er hat seit Freitagnachmittag Urlaub und ist 
mit seiner Familie nach Cuba gelogen. Wir konnten ihn bisher nicht erreichen. Ebenso wenig seine Angestellten.“ 

„Gut, am Samstag habe ich Berger noch einmal in Campos 
auf dem Markt getroffen. Er wollte den Scheck zurückhaben. 
Ich sagte ihm, dass ich ihn bereits bei der Polizei abgegeben 
hätte und er wollte sich an euch wenden.“

„Sonst noch etwas?“, fragte Rocca.

Balu runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.

„Nein, sonst war nichts. Er ging dann sofort wieder, und 
Paula  kam  aus  der  Galerie.  Einen  Moment  mal,  Paula  war 
stinksauer auf Berger. Sie hatte ihn am Tag zuvor am Flughafen getroffen. Hannah hatte ihm eine geknallt, weil er sich 
daneben benommen hatte.“

„Wo war das, in Palma oder in Köln?“, fragte Ferrer.

„Keine Ahnung.“

„Wann  kamen  Hannah  und  Paula  in  Palma  an?“,  wollte 
Tomeo wissen.

„So gegen 13 Uhr“, antwortete Balu.

„Dann muss es in Köln gewesen sein. Das würde zu seinem 
Ablug  am  Freitagmorgen  von  Palma  passen“,  sagte  Tomeo 
Rocca.

„Ich  dachte,  er  war  bereits  am  Donnerstag  gelogen?“, 
fragte Balu.

„Nein, er hatte zwar für Donnerstag einen Flug gebucht, 
den er aber nicht angetreten hat. Er log erst am Freitagmorgen“, erklärte Ferrer.

„Dann könnte er Dolores ermordet haben“, sagte Balu.

„Und  als  er  am  Dienstag  irgendwo  bei  Porreres  Hannah 
traf, war ihm klar, dass sie sein Alibi widerlegen könnte“, folgerte Rocca.

„Aber woher sollte er wissen, dass Hannah in diesem Fall 
Detektiv spielte, dass sie eine Gefahr für ihn war?“, warf Balu 
ein.

„Vielleicht hatte er sie und Sandra belauscht. Wir wissen, 
dass die beiden dort in einem Café saßen, und ich denke, sie 
waren vorher auch noch irgendwo Mittagessen“, vermutete 
Rocca. 

„Was  ist  eigentlich  mit  der  Überweisung  des  Käufers?“, 
fragte Balu.

„Was soll damit sein?“, erwiderte Ferrer.

„Na  ja,  Bergers  Bank  in  Deutschland  muss  doch  den  Namen des Käufers haben. Warum fragen wir dort nicht nach, 
um welches Immobiliengeschäft es sich handelte?“

Rocca und Ferrer sahen sich an, und man konnte an ihren 
Gesichtern erkennen, wie verblüfft sie beide waren.

„Ich werde mich sofort darum kümmern“, schnaufte Rocca erregt, nicht ohne Balu noch einen respektvollen Blick zuzuwerfen.

„Außerdem  ist  Berger  jetzt  ein  Mordverdächtiger.  Die 
Polizei  in  Deutschland  soll  uns  einen  Überblick  über  seine 
Konten besorgen“, rief ihm Ferrer noch nach. 

In  diesem  Moment  klingelte  Balus  Handy.  Auf  der  anderen Seite meldete sich der Conte. Er hatte eine Handynummer von Kralle, die er Balu durchgab. Dieser wiederholte die 
Nummer laut, während Miguel Ferrer sie auf die Ecke einer 
Akte kritzelte. Dann verabschiedete er sich vom Conte, nicht 
ohne ihm vorher zu versprechen, dass er sich melden würde, 
sobald er etwas Neues über Hannahs Zustand wisse. 

„Soll ich Kralle anrufen?“, fragte er Miguel. Dieser nickte 
und sagte laut: „Frag ihn, was mit der Waffe ist, die er damals 
von Wolf bekommen hat.“

Er nahm die Akte, die Miguel ihm reichte, und wählte die 
Nummer. Es meldete sich die Mailbox von Kralle. Er bat ihn, 
sofort zurückrufen. Vorsichtshalber gab er seine Handynummer  noch  einmal  durch.  In  diesem  Moment  brachten  zwei 
Beamte der Guardia Civil Señora Glass-Berger ins Büro.       
Bodo Berger verluchte den alten Fiesta, in dem er saß. Natürlich hatte dieser keine Klimaanlage, und die Sonne brannte  unerbittlich  auf  das  Wagendach.  Mit  zusammengekniffenen Augen starrte er auf die Eingangstür des Krankenhauses. 
Immer  wieder  wischte  er  sich  mit  der  lachen  Hand  den 
Schweiß von der Stirn. Krampfhaft überlegte er, wie er weiter verfahren sollte. Das Mädchen stellte ein zu großes Risiko 
dar. Sicherlich konnte er zur Finca zurückfahren und hoffen, 
dass sie sich nicht an den Vorfall am Kölner Flughafen erinnerte. Andererseits würde sie seinen ganzen Plan zunichtemachen,  täte  sie  es  doch.  Der  Polizist  hatte  gesagt,  dass  sie 
noch keine konkrete Spur hätten. Natürlich hatte er seinen 
Flug  nach  Madrid  bereits  unter  falschem  Namen  gebucht, 
aber falls sie konkret nach ihm suchten, war die Gefahr groß, 
dass  sie  ihn  anhand  eines  Fotos  doch  erkennen  würden.  Er 
hatte  keine  moralischen  Bedenken,  das  Mädchen  zu  töten, 
aber  er  hatte  nur  noch  drei  Patronen  und  er  wusste  nicht, 
ob er sie überhaupt noch mal alleine zu Gesicht bekommen 
würde.  Immer  wieder  tastete  er  nach  dem,  trotz  der  Hitze, 
erstaunlich kühlen Stahl der Pistole. Seine Gedanken huschten  durch  die  verschiedenen  Abschnitte  seines  Lebens.  Er 
dachte  an  die  Kommentare  seiner  Freunde  in  Deutschland. 
Manche hatten ihn bewundert, weil er den Mut hatte, alles 
hinter sich zu lassen und auf Mallorca neu anzufangen. Wenn 
sie wüssten, dass das Leben hier genauso öde und langweilig 
sein konnte wie in Deutschland? Lange dachte er, dass er nie 
aus dieser Eintönigkeit herauskommen würde. Bis sich plötzlich die Gelegenheit mit dem Grundstück ergab, dass er vor 
Jahren  billig  erworben  hatte.  Es  hatte  sich  alles  so  perfekt 
entwickelt,  bis  diese  verdammte  geologische Untersuchung 
ihm  einen  Strich  durch  die  Rechnung  machte.  Aber  auch 
dann wäre alles noch glatt verlaufen, hätte Max Strobel nicht 
gedroht, den Kauf platzen zu lassen. Bis zu diesem Tag war 
er  ein  unbescholtener  Bürger,  und  jetzt  knapp  eine  Woche 
später, ein mehrfacher Mörder. Und was ihn am meisten erschreckte, es machte ihm nichts aus. Er fühlte keinerlei Mitleid  mit  den  Opfern,  und  in  diesem  Moment  war  ihm  klar, 
dass er auch das Mädchen töten konnte.

Der  Portier  des  Krankenhauses  trat  wieder  vor  die  Tür. 
Er kam langsam auf ihn zu, blieb aber dann auf der anderen 
Straßenseite stehen und zündete sich eine Zigarette an. Bodo 
Berger tastete ebenfalls nach seinem Päckchen Zigaretten. Er 
stellte fest, dass der Portier zu ihm herüberblickte, aber nach 
einem tiefen Zug aus seiner Zigarette sich zur Seite drehte, 
um mit einem lüsternen Grinsen zwei junge Frauen anzustarren, die an der Bushaltestelle warteten. Die Tür öffnete sich 
wieder und die beiden Mädchen kamen in Begleitung einer 
Frau heraus, die offensichtlich die Mutter des fremden Mädchens war. Sie verließen den Parkplatz zu Fuß und überquerten dicht vor ihm die Straße. Berger bückte sich zum Beifahrersitz hinunter, um nicht erkannt zu werden. Nach ein paar 
Sekunden richtete er sich vorsichtig auf und spähte über den 
Rand  des  Armaturenbrettes.  Er  konnte  gerade  noch  erkennen, wie die drei in einen weißen Seat stiegen, der in einer 
Nebenstraße  geparkt  war.  Er  warf  das  Päckchen  Zigaretten 
auf den Sitz, ohne sich eine angezündet zu haben, und legte 
den ersten Gang ein. Langsam folgte er dem Wagen auf die 
Via  Cintura,  ohne  zu  bemerken,  dass  der  Portier  die  Szene 
interessiert beobachtete, bevor er zurück in die Klinik ging. 
Bodo Berger folgte dem Wagen im sicheren Abstand bis Porticol. Dieser hielt dort kurz am Straßenrand, und die beiden 
Mädchen stiegen aus, um langsam zum Strand hinunter zu 
gehen. Der weiße Seat setzte die Fahrt fort, bog etwa 100 Meter weiter in eine Seitenstraße ein und verschwand aus seinem Blickfeld. 

Der Verfolger fuhr langsam weiter und parkte seinen Wagen hinter einer schäbigen Bar neben einem Müllcontainer, 
dessen Gestank wie Blei in der heißen Luft lag. Berger beobachtete, dass die Mädchen in Richtung Felsstrand unterwegs 
waren. Ein warmer Wind blies von Westen her. Ein Stück weiter, wo die Felsen für ein kurzes Stück von Sand überdeckt 
waren, hatte sich eine Familie mit Hund niedergelassen. Der 
Wind  trug  das  Kreischen  eines  Kindes  und  Hundegebell  zu 
ihm herüber. Ansonsten war weit und breit niemand zu sehen. Die Mädchen wanderten in entgegengesetzter Richtung, 
um sich schließlich auf einem Felsen niederzulassen.

Bodo  Berger  versuchte,  die  Situation  einzuschätzen.  Auf 
der einen Seite hatte er Glück, dass die Mädchen ausgestiegen waren und hier alleine am Strand saßen. Auf der anderen 
Seite musste er beide töten, und die Gefahr, dass jemand die 
Schüsse hörte, war groß. Außerdem hatte er nur noch drei 
Patronen. Er entschloss sich, seinen Plan zu ändern.

Vorsichtig näherte er sich von hinten den Mädchen, die 
mit angezogenen Beinen auf einem Felsen saßen und Steine 
ins Wasser warfen. Ständig glitt sein Blick zu den Badenden, 
die Erwachsenen lagen auf dem Bauch, um sich zu sonnen, 
während das Kind weiterhin mit dem Hund herumtollte.

Inzwischen hatte er die Mädchen erreicht. Er kniete sich 
hinter Paula und legte ihr die Hand auf die Schulter. Gleichzeitig drückte er ihr die Waffe in die Seite. 

Monika Glass-Berger stammte aus Hamburg und lebte seit 14 
Jahren auf Mallorca. Sie war untersetzt und hatte deutliches 
Übergewicht. Obwohl sie erst 40 Jahre alt war, sah sie doch 
eher wie 50 aus. Ihr dünnes Haar war toupiert und wurde von 
einer beträchtlichen Menge Haarspray in Form gehalten. Ihr 
Gesicht  war  verhärmt  und zeigte,  dass  sie  wenig  Spaß  und 
Freude in ihrem bisherigen Leben hatte. Nach einer kinderlosen  Ehe  mit  viel  Gewalt  seitens  ihres  meist  betrunkenen 
Ehemanns  lernte  sie  vor  sechs  Jahren  Bodo  Berger  kennen, 
den sie Hals über Kopf heiratete. Bald merkte sie, dass sich 
an ihrer Situation nichts geändert hatte. Ihr Mann war faul 
und  all  seine  hochtrabenden  Pläne  scheiterten  über  kurz 
oder  lang  an  seiner  Faulheit.  Wenigstens  kümmerte  er  sich 
um  die  Finanzen  der  Firma,  die  aber  trotz  steigender  Kundenzahlen nicht mehr Gewinn brachte. Immer wieder schob 
er die Schuld auf die zu hohen Personalkosten. Trotz allem 
war  sie  auf  einige  Mitarbeiter  angewiesen.  Vor  über  zehn 
Jahren hatte sie ihre Firma Finca Service gegründet. Das erste 
Jahr arbeitete sie alleine. Sie putzte die Häuser der Reichen, 
kümmerte sich um die Pools und den Garten, entsorgte den 
Müll, nachdem die Besitzer überhastet abgereist waren, und 
füllte  die  Kühlschränke,  falls  die  Besitzer  sich  kurzfristig 
wieder  anmeldeten.  Trotz  allem  war  sie  zuverlässig,  wurde 
deshalb weiterempfohlen, und schon bald hatte sie mehrere 
Mitarbeiter.  Ihre  Ehe  mit  Berger  funktionierte  längst  nicht 
mehr,  aber  wenigstens  schlug  er  sie  nicht,  und  so  war  sie 
doch  überrascht,  als  man  sie  ins  Präsidium  vorlud,  um  sie 
über ihren Mann zu verhören.

„Señora Glass-Berger, können Sie uns sagen, wo Ihr Mann 
ist?“, fragte sie Ferrer, nachdem er und Tomeo Rocca sie ins 
Verhörzimmer  gebracht  hatten.  Trotz  Bedenken  Roccas, 
hatten sie Balu erlaubt, im Nebenzimmer durch die Einwegscheibe das Verhör mitzuverfolgen.

„Warum möchten Sie das wissen?“, antwortete sie.
„Bitte beantworten Sie die Fragen“, sagte Rocca barsch.

Sie war sichtlich irritiert, und Ferrer deutete Rocca durch 
einen Blick an, sich vorerst im Hintergrund zu halten.

„Also, wo ist Ihr Mann?“

„Er ist in Deutschland. Er verhandelt dort mit dem Besitzer einer Tauchschule, eine Dependance in Colonia St. Jordi 
zu errichten, die mein Mann leiten soll.“

„Um welches Immobiliengeschäft handelt es sich, das Ihr 
Mann letzte Woche abgeschlossen hatte?“

Sie sah ihn völlig verblüfft an.

„Wovon  sprechen  Sie?  Wir  haben  überhaupt  kein  Geld, 
um eine Immobilie zu kaufen.“

„Es  geht  nicht  um  einen  Immobilienkauf,  sondern  um 
einen Verkauf. Ihr Mann hat letzten Donnerstag einen Verkauf getätigt, bei dem es vermutlich um eine Summe von etwa 800.000 bis zu einer Million Euro geht.“

Señora  Glass-Berger  wurde  kreidebleich  und  tastete  in 
ihrer Handtasche nach einer Schachtel Zigaretten. Sie zögerte und blickte Ferrer fragend an. Dieser nickte und schob ihr 
einen Aschenbecher zu. Sie versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass Ferrer ihr 
sanft das Feuerzeug aus der Hand nahm und ihr Feuer gab. 
Die Frau tat ihm leid. Sie stand offensichtlich unter Schock. 
Sie nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und blickte Ferrer an. Tränen rollten ihr über die Wangen.

„Sind Sie sich da ganz sicher?“

„Sie wussten nichts davon?“

„Ich hatte keine Ahnung.“ Für Monika Glass-Berger brach 
eine Welt zusammen.

„Seit  wann  ist  Ihr  Mann  in  Deutschland?“,  mischte  sich 
Rocca in das Verhör ein.

„Er ist gestern gelogen. Er sagte, der Vertrag wäre unterschriftsreif  und  er  müsste  nur  noch  ein  paar  kleine  Details 
klären.“

Ferrer übernahm wieder das Verhör.

„Wir  haben  sämtliche  Flüge  und  Fähren  überprüft.  Ihr 
Mann  war  nicht  dabei.  Das  heißt,  er  ist  noch  auf  der  Insel. 
War er letzten Donnerstagabend zu Hause?“

„Nein, er log am Abend nach Köln und kam freitags zurück.“

„Dann  wissen  Sie  auch  nicht,  wo  er  gestern  Nachmittag 
war?“

„Nein, ich hatte einen Bungalow in Ordnung zu bringen. 
Jetzt,  da  Dolores  tot  ist,  muss  ich  mich  selbst  darum  kümmern. Aber warum wollen Sie das alles wissen? Was hat das 
mit meinem Mann zu tun?“

„Gab es zwischen Ihrem Mann und Dolores Probleme?“

„Aber nein, wo denken Sie hin. Sie hatten doch kaum miteinander Kontakt. Mein Mann ließ sich fast nie im Büro sehen.“

„Señora  Glass-Berger,  wir  haben  den  begründeten  Verdacht, dass Ihr Mann mit den Morden der vergangenen Tage zu tun haben könnte oder zumindest etwas darüber weiß. 
Besitzt Ihr Mann eine Waffe?“

„Nein, jedenfalls habe ich nie eine bei ihm gesehen.“

„Wo könnte sich Ihr Mann aufhalten?“

„Ich weiß es wirklich nicht. Es klingt für mich so absurd. 
Vor  allen  das  Immobiliengeschäft.  Wenn  es  wirklich  so  ist, 
habe ich meinen Mann nie richtig gekannt.“ 

„Übrigens, haben Sie ein Foto von Ihrem Mann dabei?“

„Nein,  leider  nicht,  aber  ich  werde  Ihren  Kollegen  eines 
mitgeben.“

„Vielen Dank. Und ich bitte Sie nochmals, tun Sie nichts 
Unüberlegtes. Falls sich Ihr Mann bei Ihnen meldet, rufen Sie 
uns umgehend an.“

Sergej  Babkow,  den  alle  Onkel  Sergej  nannten,  war  inzwischen  70  Jahre  alt,  und  doch  war  sein  Körper  noch  in  ausgezeichneter Verfassung. Er wuchs in einem kleinen Dorf in 
der Nähe von Nowosibirsk auf. Vor allem seiner deutschen 
Großmutter verdankte er, was er heute besaß. Sie hatte darauf bestanden, dass er als Kind Deutsch lernen musste, und 
sie  war  es,  die  den  damals  15-Jährigen  zu  ihrer  Schwester 
nach Moskau schickte. 

Er  wurde  mit  offenen  Armen  aufgenommen,  obwohl  sie 
auch ohne einen stets hungrigen Pubertierenden zusätzlich 
gewaltige Probleme hatte, die Familie satt zu bekommen. Die 
Armut  und  die  Hauptstadt  hatten  ihn  hart  gemacht.  Noch 
heute zählte die Familie für ihn alles. Nach dem Ende des Kalten Krieges konnte er aufgrund seiner deutschen Vorfahren 
nach Berlin ausreisen, wo er sich ein kleines Imperium aufbaute. Da das Revier noch neu abgesteckt wurde, war es ein 
Leichtes für ihn, mit Brutalität und Rücksichtslosigkeit in der 
Unterwelt aufzusteigen. Während der letzten 20 Jahre hatte 
er seine Familie nachkommen lassen und in die Organisation 
eingebaut.

Sergejs Neffe Dimitri Kerkoff betrat den Raum. Er war seit 
mehr als 15 Jahren seine rechte Hand und er vertraute ihm 
blindlings.

„Onkel  Sergej,  wir  haben  da  ein  Problem“,  sagte  er  auf 
Russisch und ließ sich in einen alten Ledersessel fallen, der 
gegenüber Babkow‘s Schreibtisch stand.

„Was für ein Problem?“

„Es geht um Peters Immobiliengeschäft auf Mallorca.“

Peter  war  Dimitris  jüngerer  Bruder,  das  Sorgenkind der 
Familie. Beide versuchten ihn seit Jahren in die Organisation 
einzubauen, aber er war zu weich für das Geschäft. Erst im 
letzten  Jahr  hatte  er  einen  lukrativen  Drogendeal  vermasselt, was die Familie eine runde Million Dollar gekostet hatte.

„Was ist passiert?“

„Die spanische Polizei hat über deutsche Kollegen anfragen lassen, um welchen Immobilienkauf es sich handelt.“

„Ich dachte, wir hätten das Ganze legal abgewickelt?“

„Haben  wir  auch,  aber  offenbar  unser  Geschäftspartner 
nicht.“

„Könnten wir Probleme mit der Polizei bekommen?“

„Vermutlich nicht, aber der Verkauf ist erst rechtsgültig, 
wenn wir die von ihm unterschriebene Zusatzvereinbarung 
in Händen haben.“

„Und ist das ein Problem?“

„Wenn die Polizei hinter ihm her ist, ja.“

„Dann lassen wir das Geschäft eben sausen. Es gibt auch 
noch  andere  Grundstücke  auf  Mallorca.  Ich  war  sowieso 
nicht  davon  angetan,  als  Bauträger  aufzutreten.  Die  Preise 
am dortigen Immobilienmarkt sind eher rückläuig.“

„Jetzt das Problem. Peter hat eine Anzahlung geleistet.“

„Wie viel?“

„700.000 Euro.“

„Mein Gott, wird er denn nie schlauer?“

„Er hatte sich sogar etwas dabei gedacht. Die Verbriefung 
liegt weit unter Wert, dadurch wollte er einen Teil der Drogengelder unterbringen. Was sollen wir unternehmen?“

„Zieh Erkundigungen ein und kümmere dich darum. Falls 
das  Geschäft  platzt,  sieh  zu,  dass  du  unser  Geld  zurück  bekommst. Und bitte sei diskret.“ 

Damit  wandte  sich  Onkel  Sergej  einem  Brief  zu,  der  auf 
dem Schreibtisch lag, und gab somit unmissverständlich zu 
verstehen, dass das Gespräch für ihn beendet war. Dimitri erhob sich aus dem Sessel, zog sein Handy heraus, wählte eine 
Nummer aus dem Speicher an und verließ den Raum.

„Wen haben wir auf Mallorca?“, hörte man ihn fragen, bevor er die Tür hinter sich schloss.

„Kein lautes Wort, oder ich erschieße dich“, raunte die Stimme hinter ihr, und dann etwas lauter zu Pauleta: „Wenn du 
schreist oder versuchst wegzulaufen, werde ich deine Freundin sofort töten.“ 

Paula getraute sich nicht, sich umzudrehen. Ihr Blick wanderte langsam nach unten. Sie erkannte, dass der schmerzhafte Druck auf ihren Rippen offensichtlich vom Lauf einer 
Waffe herrührte. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah, dass 
Pauleta wie versteinert auf dem Fels kauerte. Tränen rollten 
ihr über die Wangen.

„Sie tun mir weh. Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns?“

„Kannst  du  dir  nicht  denken,  wer  ich  bin?“,  antwortete 
er,  wobei  er  mit  seiner  Hand  grob  in  ihre  Haare  griff.  Jetzt 
erhöhte Berger noch einmal den Druck der Waffe, gleichzeitig bog er ihren Kopf nach hinten. Es iel Paula schwer, über 
Kopf  einen  klaren  Blick  zu  haben,  denn  die  hochstehende 
Sonne schien ihr direkt in die, vor Schmerz, mit Tränen gefüllten Augen. Und trotzdem erkannte sie ihn sofort.

„Das Arschloch“, lüsterte sie verdutzt.

„Wenn du so willst, dann eben das Arschloch“, antwortete 
er mit gepresster Stimme, wobei er ihr nochmals die Waffe 
fester in die Seite drückte. Paula stöhnte vor Schmerz auf. 

„Verstehst  du  Deutsch?“,  fragte  er  Pauleta.  Diese  nickte 
nur stumm und starrte weiter mit angsterfüllten Augen aufs 
Meer hinaus.

„Hört  mir  genau  zu.  Ihr  werdet  jetzt  beide  mit  mir  zu 
meinem Auto gehen und einsteigen. Dann werden wir eine 
kleine Tour machen. Wenn ihr euch ruhig verhaltet, seid ihr 
morgen Abend wieder zu Hause. Wenn aber nicht, erschieße 
ich euch genauso wie die anderen.“

In diesem Moment wurde es Paula klar, wie gefährlich die 
Lage war. Er hatte also auf Hannah geschossen und Sandra 
getötet. Und wahrscheinlich die beiden anderen auch. Panische Angst stieg in ihr auf. Sie erhob sich, tastete nach Pauletas Hand und versuchte, ihr in die Augen zu schauen. Aber ihr 
Blick war immer noch starr nach vorne gerichtet. Sie stand 
offensichtlich unter Schock.

„Hab keine Angst!“, sagte sie zu ihr und zog ihre Freundin 
hinter sich her.

Sie hörte das Keuchen von Berger hinter ihrem Rücken.
„Denkt daran, wenn ihr eine falsche Bewegung macht, seid 
ihr beide tot.“ Die Angst breitete sich immer weiter in ihr aus. 
Sie fühlte, wie ihr Herz raste. Trotzdem versuchte sie, stark 
zu  sein.  Paula  spürte,  dass  sie  die  Stärkere  von  beiden  war, 
und fühlte sich für Pauleta verantwortlich. Berger wollte etwas von ihr. Und nur, weil ihre Freundin in diesem Moment 
mit  ihr  zusammen  war,  schwebte  sie  jetzt  in  Lebensgefahr. 
Sie  durfte  nichts  riskieren.  Vielleicht  ließ  er  sie  ja  wirklich 
morgen laufen, wenn sie sich ruhig verhielten. Ohne zu murren, stiegen sie in den alten Ford Fiesta. Paula musste vorne 
neben Berger sitzen, während Pauleta hinten einstieg. Dann 
drückte sie die Stirn an die vordere Kopfstütze und mit ihrer 
Hand  umklammerte  sie  Paulas  Arm.  Berger,  der  während 
der  ganzen  Zeit  die  Pistole  nicht  aus  der  Hand  legte,  hatte 
dadurch manchmal Probleme beim Schalten. Er blickte kurz 
auf die Hände der Mädchen und sagte dann grinsend: „Keine 
schlechte Idee. Ihr haltet eure Hände die ganze Fahrt so, dann 
könnt  ihr  keinen  Unsinn  machen.  Vorher  schaltet  ihr  aber 
eure  Mobiltelefone  aus  und  legt  sie  ins  Handschuhfach.  Ich 
geh davon aus, dass ihr beide eines habt.“

Dann beschloss Berger, sein eigenes Handy zu überprüfen. 
Er schaltete es an. Kurze Zeit später zeigte ein Gong an, dass 
er eine SMS erhalten hatte. Er öffnete den Deckel und las die 
Nachricht  seiner  Frau:  „Was  ist  los?  Warum  kann  ich  dich 
nicht erreichen? Die Polizei sucht dich.“ Sofort schaltete er 
das Handy aus. Nun waren sie also doch hinter ihm her.
Nach dem Verhör von Monika Glass-Berger entschlossen sich 
Rocca, Ferrer und Balu, eine Kleinigkeit zu essen. Sie gingen 
in  die  kleine  Bar  gegenüber  dem  Kommissariat.  Die  Tische 
auf  der  Straße  standen  alle  in  der  Sonne.  Also  beschlossen 
sie,  nach  drinnen  zu  gehen.  Zwei  gewaltige  Deckenventilatoren  sorgten  für  etwas  Kühlung.  Sie  erinnerten  Balu  an 
die riesigen Windräder, die er voriges Jahr bei seinem Kurzurlaub an der Ostsee gesehen hatte.

Sie  bestellten  sich  Bocadillos  und  Kaffee.  Balus  Handy 
klingelte.  Der  Empfang  war  miserabel.  Also  ging  er  hinaus 
auf die Straße.

In  der  Zwischenzeit  hatte  der  Kellner  die  Bestellung  gebracht.  Während  Rocca  gerade  in  seine  Brötchen  biss,  kam 
Balu zurück ins Café.

„Ich hab Neuigkeiten“, sagte er. „Kralle hatte seine Waffe 
damals  einem  Mann  als  Pfand  überlassen,  der  ihm  50  Euro 
gepumpt hatte. Er kann sich zwar nicht an seinen Namen erinnern, aber an dessen Aussehen.“

„Und?“, fragte Ferrer.

„Blonde Haare, tätowierte Arme und viel Goldschmuck.“

„Also Berger“, sagte Rocca gepresst. „Er ist unser Mann.“

„Sieht ganz danach aus“, stellte Balu fest. 

Als sie ins Kommissariat zurückkehrten, kam ihnen Caty 
auf dem Gang entgegen.

„Ich  sollte  mich  doch  um  diesen  Käufer  kümmern.  Also, 
die Kollegen aus Köln haben sich gemeldet. Es handelt sich 
um  einen  gewissen  Peter  Kerkoff.  Er  hat  von  Berger  ein 
Hanggrundstück in Port Andratx gekauft. 20.000 Quadratmeter  mit  Blick  aufs  Meer.  Kerkoff  plant  dort  einen  Gebäudekomplex mit 30 Wohneinheiten. Anschließend hab ich mich 
auf  der  Gemeinde  in  Andratx  erkundigt.  Ursprünglich  war 
das Grundstück zur Bebauung für eine Urbanisation freigegeben. Ein kürzlich erstelltes geologisches Gutachten hat jedoch ergeben, dass der Hang instabil ist. Eine Bebauung mit 
mehreren Häusern würde also nicht genehmigt werden.“

„Weiß  Kerkoff  über  dieses  Gutachten  Bescheid?“,  wollte 
Ferrer wissen.

„Ich glaube nicht“, antwortete Caty, wobei sie den Kommissar  wie  immer  verliebt  anschaute.  Balu  musste  darüber 
lächeln,  während  Rocca  genervt  die  Augen  verdrehte.  Obwohl ihr seine Reaktion auffallen musste, sprach sie unbeirrt 
weiter.  „Außerdem  haben  mir  die  deutschen  Kollegen  mitgeteilt,  dass  Berger  all  sein  Geld  letzten  Freitagnachmittag 
abgehoben hat.“

„Wie viel?“, wollte Rocca wissen.

„Mehr als 800.000 Euros.“

„Danke Caty“, sagte Ferrer lächelnd.

Sie warf ihm einen letzten schmachtenden Blick zu, erhob 
sich  und  schwebte  förmlich  nach  draußen,  wobei  sie  Rocca 
demonstrativ ignorierte.

„Jetzt haben wir ein Motiv“, stellte Balu fest.

„Könnte sein“, murmelte Rocca. „Aber warum hat er Max 
Strobel umgebracht?“

„Weil Max von dem Gutachten erfahren hatte und diesem 
Kerkoff vom Kauf des Grundstücks abraten wollte“, sagte Balu aufgeregt.

„Aber dann wäre ihm doch die Provision entgangen.“

„So  war  Max  eben.  Das  konnte  er  mit  seinem  Gewissen 
nicht vereinbaren.“    

Im selben Moment klingelte Ferrers Handy. Er blickte kurz 
auf  das  Display,  rutschte  von  seinem  Stammplatz  auf  der 
Fensterbank herunter und ging durch die geöffnete Tür auf 
den Gang. Währenddessen klingelte das Festnetztelefon auf 
Roccas Platz. Erst überlegte er aufzustehen, aber dann rollte 
er rücklings mit seinem Bürostuhl in Richtung des Schreibtisches, indem er sich mit beiden Füßen vom Boden abstieß.

Balu konnte der Unterhaltung, die auf Mallorquinisch ablief,  nicht  folgen.  Aber  er  erkannte,  wie  sich  Roccas  Miene 
von Sekunde zu Sekunde verinsterte.

Inzwischen war Ferrer zurückgekommen. Er schaute Balu 
an und sagte: „Das war Apollonia, sie ist besorgt, weil sie die 
Mädchen nicht erreichen kann. Aber vermutlich ist Pauletas 
Akku wieder leer. Ich habe ihr versprochen, dass du Paula anrufst, damit sie sich dann bei meiner Frau melden. Ich hab ihr 
gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen soll.“

„Wo  sind  die  Mädchen?“,  fragte  Rocca,  der  inzwischen 
aufgelegt hatte, ernst. 

„Meine Frau hat sie am Strand von Portixol herausgelassen. Sie wollten dort spazieren gehen.“

„Ich  denke,  wir  sollten  uns  doch  Sorgen  machen“,  erwiderte Rocca. „Das war eben der Portier aus dem Krankenhaus. 
Du hattest ihm gesagt, er solle sich bei uns melden, falls sich 
jemand  nach  Hannah  Löwensprung  erkundigen  sollte.  Vor 
etwa zwei Stunden fragte jemand nach ihr. Er war zu dieser 
Zeit in der Pause. Der Portier ist nur darauf gekommen, weil 
er  einen  Zettel  mit  Hannahs  Namen  gefunden  hatte.  Seine 
Vertretung hat ihn als jenen Mann beschrieben, der ihm etwa 20 Minuten später vor dem Krankenhaus aufiel. Offenbar 
beobachtete er Apollonia und die Mädchen, er folgte ihnen 
mit  einem  roten  Ford  Fiesta.  Der  Mann  war  Deutscher,  an 
beiden Armen tätowiert. Er trug auffälligen Goldschmuck.“

Balu zog sein Handy heraus und wählte Paulas Nummer. 
Er bekam keine Verbindung. 

„Paulas Handy ist abgeschaltet“, sagte Balu mit gepresster 
Stimme.

***
Paula konzentrierte sich darauf, den Weg einzuprägen, den 
Berger fuhr. Immer wieder glitt sein Blick zu ihnen hinüber. 
Auf  seiner  Stirn  hatten  sich  Schweißperlen gebildet  und  er 
war  sichtlich  nervös.  Ihr  war  aufgefallen,  dass  sein  Gesicht 
kreidebleich geworden war, als er die SMS gelesen hatte. 

Offensichtlich  hatte  ihn  die  Nachricht  überrascht.  Sie 
wusste nicht, ob die Nachricht sich positiv oder negativ auf 
ihre Situation auswirken würde. Es machte ihr Angst, dass er 
keinerlei  Anstalten  machte,  den  Weg  vor  ihnen  zu  verbergen. Berger hielt das Lenkrad mit der linken Hand. Die rechte 
lag auf seinem Schoß und umklammerte die Waffe. Kurz vor 
Manacor verließ er die Autobahn und bog auf einen Feldweg 
ein.

Paula kam es wie eine Ewigkeit vor, als sie der holprigen 
Straße folgten, bis sie schließlich eine einsam gelegene Finca 
erreichten. Als sie durch das geöffnete Tor fuhren, bemerkte 
sie ein handgetöpfertes Keramikschild. Auf dem, von kitschigen roten Blumen umrahmt, Can Herbert stand.

Paula spürte, wie sich Pauleta entspannte. Offensichtlich 
hatte sie ihren Schock überwunden. Berger parkte den Wagen direkt vor dem Haus. Er stieg aus und forderte die Mädchen mit vorgehaltener Waffe auf, vor ihm herzugehen.

„Was haben Sie mit uns vor?“, fragte Pauleta plötzlich mit 
erstaunlich ruhiger Stimme. Sie blieb stehen und sah Berger 
ins Gesicht.

Er war sichtlich erstaunt, ihre Stimme zu hören. Er zögerte einen Augenblick. Dann sagte er grinsend: „Oh, du kannst 
ja  doch  sprechen.“  Gleichzeitig  stieß  er  mit  dem  Lauf  der 
Waffe zwischen ihre Brüste, wobei sein Grinsen zu einer widerlichen Fratze wurde.

„Vielleicht erschieß ich euch beide, vielleicht lass ich euch 
auch leben. Das hängt ganz von eurem Verhalten ab.“

„Es ist besser, wenn Sie uns laufen lassen. Mein Vater ist 
Chef der Mordkommission. Wenn Sie uns etwas antun, werden er und die gesamte spanische Polizei Sie jagen, egal wo 
auf der Welt Sie hingehen.“

Berger überlegte einen Moment, dann lachte er laut: „Das 
ist ja prächtig. Eine bessere Geisel hätte ich gar nicht bekommen können.“ Noch einmal stieß er mit dem Lauf der Waffe 
zu und forderte sie zum Weitergehen auf.

Pauleta  schrie  vor  Schmerz  auf.  Sie  taumelte.  Paula  ing 
sie auf und fasste sie am Arm. 

„Komm,  lass  uns  weitergehen“,  lüsterte  sie  ihr  zu,  „der 
Kerl ist verrückt“.

„Oh ja, der Kerl ist verrückt“, brüllte Berger immer noch 
lachend. Er stieß die Mädchen weiter vor sich her, in Richtung  der  Zisterne.  Dort  angekommen,  forderte  er  sie  auf, 
den schweren Holzdeckel herunterzuheben. Plötzlich wurde 
Paula klar, was er vorhatte.

„Das  können  Sie  nicht  machen.  Wir  werden  ertrinken“, 
rief sie angsterfüllt.

„Dann  müsst ihr  eben  schwimmen“,  antwortete  er  kalt. 
Sein Lachen war urplötzlich verschwunden.

„Dort an der Hauswand hängt eine Leiter. Holt sie her.“
Paula blickte zur Wand, an der eine etwa fünf Meter lange 
Aluminiumleiter an zwei Haken hing.

„Los, macht schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“
Sie  gingen zur  Wand  und  hoben die  Leiter  herunter. Sie 
war erstaunlich leicht.

„Schiebt sie in die Zisterne, und runter mit euch!“
Paula weinte. Sie zog ihre Fliplops aus und kletterte zuerst hinunter.

Vorsichtig  tastete  sie  sich  mit  nackten  Füßen  Sprosse 
um Sprosse nach unten. Modrig riechende, aber angenehm 
kühle Luft schlug ihr entgegen. Jeden Moment erwartete sie, 
das Wasser zu erreichen. Immer tiefer stieg sie die wippende Leiter hinab, aber ihre Füße blieben trocken. Sie schöpfte Hoffnung. Vielleicht war die Zisterne ja leer. Sie hielt an 
und sah nach oben, wo sie Pauletas dunkle Silhouette gegen 
den tiefblauen, wolkenlosen Himmel erkennen konnte. Dann 
iel ihr Blick nach unten, und sie erkannte die Relexion von 
winzigen  Wellen,  die  sich  vom  Fuße  der  wippenden  Leiter 
gleichmäßig nach außen ausbreiteten, um dann im Nichts zu 
verschwinden. Also doch Wasser, dachte sie erschrocken.

Schließlich  erreichte  sie  die  Wasseroberläche,  und eisige Kälte umschloss ihren Fuß. Als sie mit dem anderen nach 
der nächsten Stufe tastete, war da nichts. Ihr Fuß durchstieß 
eine schlammige sandige Schicht. Dann spürte sie festen Boden unter den Füßen.

Sie war erleichtert. Das Wasser ging ihr gerade mal bis zu 
den Knien. Sie wartete bis Pauleta unten ankam und reichte 
ihr die Hand.

„Wir haben Glück, das Wasser ist nur knietief.“

„Na, seid ihr kräftig am Schwimmen“, rief Berger.

„Arschloch!“, schrie Paula nach oben.

Berger lachte und zog die Leiter hoch.

Für mehrere Minuten hörten sie nichts mehr von ihm.

Das Wasser war kalt, und sie standen bis über die Fußknöchel im Schlamm. Pauleta war besser dran, da sie Turnschuhe trug. Zweimal glaubte Paula, dass irgendetwas ihren Fuß 
berührte. Plötzlich iel ihr ein, was Wolf ihr einmal erzählt 
hatte. Bei den Mallorquinern war es üblich, immer einen Aal 
in  den  Zisternen  auszusetzen,  der  die  Insekten  und  Schnecken fraß, die mit dem Regenwasser hineingespült wurden. 
Paula  versuchte  sich  zu  beruhigen.  Selbst  wenn  ein  Aal  im 
Wasser wäre, hätte der vermutlich mehr Angst vor ihnen, als 
sie vor ihm. 

Am Rande der Zisterne erschien Bergers Kopf.

„Wem gehört das Nokia-Handy?“, rief er nach unten.

„Das ist meines“, antwortete Pauleta.

„Wie lautet die PIN-Nummer?“

„Warum sollte ich Ihnen diese sagen?“

„Weil ich euch dann zwei Campingstühle und eine Decke 
hinunterlasse. Es wird kalt werden heute Nacht.“

„Wer garantiert mir, dass Sie sich daran halten?“, fragte 
Pauleta.

„Niemand, du wirst mir schon glauben müssen.“

Die beiden Mädchen schwiegen einen Moment.

„Also gut, vier, fünf, zwei, eins“, rief sie nach oben. Bergers  Kopf  verschwand  lautlos  aus  der  Öffnung  und  zurück 
blieb  der  strahlend  blaue Himmel  Mallorcas.  Paula  tastete 
sich vorsichtig zur Seite, bis sie endlich die glitschige Wand 
erreichte. Hier unten war die Zisterne mindestens vier Meter breit. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das diffuse 
Licht. Die Wand verjüngte sich nach oben hin. Die Zisterne 
hatte die Form einer Glocke. Es war unmöglich, ohne Leiter 
nach oben zu gelangen.

Berger erschien wieder an der Öffnung.

„He, ihr beiden!“, rief er.

Sie  blickten  nach  oben,  und  in  diesem  Moment  erhellte 
ein Blitz das Dunkel.

„Wunderbar getroffen“, sagte er nach einer Weile.

Er verschwand wieder. Wenige Minuten später hörten sie 
es über sich klappern. Zwei Campingstühle schwebten langsam  an  einem  Seil  nach  unten.  Die  Mädchen  hoben  ihnen 
ihre  Hände  entgegen  und  nahmen  sie  in  Empfang.  Um  das 
Seil war eine dünne Decke geknotet, die Paula vorsichtig abwickelte, damit sie nicht nass wurde. Pauleta nahm die Stühle  und  klappte  sie  auf.  Sie  stellten  sie  einander  gegenüber 
und setzten sich. Dann zogen sie die Knie an und breiteten 
die Decke darüber. 

Berger  hatte  das  Seil  inzwischen  wieder  nach  oben  gezogen. Kurze Zeit später hörten sie das Rumpeln des schweren Holzdeckels, mit dem er die Öffnung wieder verschloss. 
Schlagartig  wurde  es  dunkel.  Nur  einige  vereinzelte  Lichtstrahlen  ielen  durch  die  Ritzen  des  Deckels.  Dann  verschwanden auch diese. Offensichtlich hatte er noch eine Plane darüber gelegt. Mit dem Verschwinden des letzten Lichtes 
kamen die Kälte und die Panik. Die beiden Mädchen fassten 
sich an den Händen und ingen an zu weinen.

***
Nachdem  Berger  die  Mädchen  in  der  Zisterne  eingeschlossen hatte, setzte er sich in den Fiesta und verließ die Finca. 
Er hatte seinen Plan geändert und nahm die Autobahn. Kurz 
vor Manacor bog er ab in Richtung Petra und fuhr dann über 
Sineu nach Inca. Von dort nahm er die Straße nach Calmari. 
Er dachte an das Oliven-Festival, das dort im Oktober stattfand. Tausende von Menschen pilgerten jeden Herbst in den 
kleinen Ort, um den Abschluss der Olivenernte zu feiern. Bodo Berger liebte es, dort einzukaufen. Aus großen Schüsseln 
verkauften die Bauern die verschiedensten Arten eingelegter 
Oliven. Außerdem gab es vorzügliche Olivenöle zu annehmlichen Preisen. 

Er parkte seinen Wagen und setzte sich in eines der Straßencafés, wo er sich einen Café solo und einen Hierbas bestellte. Dann nahm er Pauletas Handy heraus, schaltete es an 
und gab die PIN ein. Der Empfang war gut. Langsam blätterte er ihr Telefonbuch durch, bis er die Nummer ihres Vaters 
fand. Er sendete eine MMS mit dem Foto der beiden Mädchen 
in der Zisterne. Anschließend schickte er eine SMS. Er hielt 
den Text bewusst kurz.

Wenn  Sie  Ihre  Tochter  und  deren  Freundin  lebend  wiedersehen  wollen,  stellen  Sie  jegliche  Ermittlungen  gegen 
mich  ein.  Sollte  ich  irgendwelche  Maßnahmen  Ihrerseits 
feststellen, werden die beiden Mädchen sterben.

Dann  schaltete  er  das  Handy  ab,  lehnte  sich  zurück  und 
trank genüsslich seinen Kaffee.

„Alles läuft perfekt. Noch 24 Stunden, dann bin ich weg“, 
murmelte er grinsend vor sich hin.







***
Kommissar Ferrers Handy piepste.
„Eine Nachricht von Pauleta“, sagte er mit einem Lächeln. 
Plötzlich verinsterte sich seine Miene. Er wurde kreidebleich 
und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.

„Was ist los?“, fragte Balu beunruhigt.

Ferrer reichte ihm wortlos das Handy. Seine Hand zitterte.
Balu  starrte  auf  das  Foto,  das  die  beiden  verängstigten 

Mädchen in der Zisterne zeigte.

„Dieses Schwein“, murmelte er.

Rocca stand auf und blickte Balu über die Schulter.
„Mierda“, lüsterte er, „jetzt wird es ernst“.

In  diesem  Moment  piepste  das  Handy  noch  mal.  Ferrer 







sprang auf und nahm es Balu aus der Hand. Er drückte eine 
Taste. Dann las er mit krächzender Stimme den Text vor.
„Wir müssen sofort die Fahndung stoppen“, sagte Rocca.
„Nein“, antwortete Ferrer, „das können wir nicht tun“.
„Natürlich können wir das!“, sagte Rocca wütend.
„Das würden wir auch tun, wenn es nicht dich betreffen 







würde.“
Er ging zu seinem Schreibtisch und griff nach dem Telefonhörer.  Ferrer  widersprach  nicht.  Nach  kurzem  Zögern 
ging auch er zum Telefon.

„Hallo Sebastian, ich brauch eine Handyortung, und zwar 
sofort!“ Er gab die Nummern der beiden Mädchen durch und 
jene von Berger, die er von dessen Frau hatte.







„Und bitte mach Druck. Es geht um Leben und Tod.“
Danach wählte er die Nummer von Monika Glass-Berger. 
Er erreichte sie sofort.

„Hallo,  hier  ist  nochmal  Kommissar  Ferrer.  Frau  Glass

Berger, haben Sie nach unserem Gespräch mit Ihrem Mann 

telefoniert?“

„Ja, ich habe es versucht, aber sein Handy ist abgeschaltet. 

Daraufhin habe ich ihm eine SMS geschickt, dass Sie ihn unbedingt sprechen wollen.“ 

„Eine  andere  Frage,  wie  viele  von  den  Objekten,  die  Sie 

verwalten, stehen zurzeit leer?“

„Dafür müsste ich im Büro nachsehen, aber es sind sicherlich mehr als zehn.“

„Haben Sie für alle einen Schlüssel?“

„Ja natürlich. Aber einige haben meine Angestellten, die 

für  die  Häuser  zuständig  sind,  und  ein  paar  sind  auch  vor 

Ort versteckt. Manche Besitzer möchten es so, falls sie ihren 

Schlüssel vergessen haben.“

„Señora Glass-Berger, ich bin auf den Weg zu Ihnen. Sind 

Sie im Moment in Ihrem Büro?“

„Ja,  aber  ich  wollte  soeben  zur  Finca  eines  Kunden,  um 

dort sauber zu machen.“

„Bitte warten Sie auf mich. Ich bin in einer halben Stunde 

bei  Ihnen.  Könnten  Sie  uns  bis  dahin  eine  Liste  mit  all  den 

Häusern zusammenstellen, die im Moment leer sind?“
„Sie  glauben,  mein  Mann  hält  sich  dort  irgendwo  versteckt?“

„Das könnte sehr wohl sein. Bitte unternehmen Sie nichts 

auf eigene Faust. Wenn Ihr Mann wirklich damit zu tun hat, 

wäre das auch für Sie gefährlich“.

„In Ordnung, ich werde auf Sie warten.“

Ferrer legte auf und blickte zu Balu hinüber. Dieser verharrte immer noch, wie versteinert, an derselben Stelle. Miguel stand auf, ging zu ihm und legte ihm den Arm um die 

Schultern.

„Wir werden die Mädchen inden, das verspreche ich dir.“
Balu  löste  sich  langsam  aus  seiner  Starre.  Er  blickte  Miguel Ferrer an.

„Ja,  wir  werden  sie  inden.  Aber  verlang  jetzt  nicht  von 

mir, dass ich nach Hause geh und auf deinen Anruf warte. Ich 

muss irgendetwas tun.“ 

„Vale, wir fahren zu Señora Glass-Berger. Ich muss sie unbedingt noch mal befragen. Wir brauchen jede Adresse, wo 
Berger sich eventuell versteckt halten könnte. Und du Tomeo 
besorgst uns alle Männer, die abkömmlich sind. Bitte ruf den 
Staatsanwalt  an.  Er  soll  Druck  machen,  dass  wir  so  schnell 
wie möglich die Handyortung bekommen. Es ist jetzt 14 Uhr, 
wir treffen uns hier wieder mit den Kollegen um 15.30 Uhr. 
Dann  teilen  wir  die  Suchteams  ein.  Kein  Wort  zu  irgendjemandem,  außer  dem  Staatsanwalt.  Nichts  wäre  schlimmer, 

als wenn jetzt etwas nach außen dringen würde.“
„Geht  klar  Miguel,  du  kannst  dich  auf  mich  verlassen“, 

antwortete  Rocca,  wobei  er  erneut  nach  dem  Telefonhörer 

griff. In der Zwischenzeit verließen Balu und Ferrer das Büro. 

***
Ferrers Dienstwagen glich einem Backofen. Er ließ die Fensterscheiben herunter, dann stellte er die Klimaanlage auf die 
höchste Stufe. Nachdem sie den Hof des Kommissariats hinter sich gelassen hatten, schaltete er die Sirene an und raste 
durch die Stadt.

Als sie die Via Cintura erreichten, klingelte Ferrers Telefon.  Es  war  Apollonia.  Er  legte  das  Gespräch  auf  die  Freisprechanlage und erzählte ihr, was passiert war. Balu stellte 
fest,  dass  sie  es  überraschend  gefasst  aufnahm.  Ihre größte 
Sorge galt Balu. Dieser schaltete sich in das Gespräch ein.

„Ich bin froh, dass du dabei bist“, sagte sie. „Ihr beide werdet  die  Mädchen  inden  und  gesund  zurückbringen.  Davon 
bin ich fest überzeugt.“ 

Balu bemerkte zum ersten Mal, dass Miguel Tränen in den 
Augen hatte, aber er ließ sich nichts anmerken.

„Bitte  versprecht  mir,  dass  ihr  mich  benachrichtigt,  sobald  ihr  irgendetwas  Neues  wisst“,  sagte  sie  zum  Schluss, 
bevor  sie  das  Gespräch  beendete.  Ferrer  wischte  sich  die 
Tränen  aus  den  Augen  und  beschleunigte  den  Wagen  noch 
einmal.  Während  der  restlichen  Fahrt  schwiegen  beide.  Sie 
schafften den Weg bis zu Monika Glass-Berger tatsächlich in 
einer halben Stunde.

***
Das  Büro  lag  in  einem  alten  Stadthaus  an  der  Hauptstraße. 
Auf der anderen Seite der Straße, auf einem kleinen, geplasterten Platz, waren die Gemeindearbeiter gerade dabei, den 
Müll wegzuräumen, den die Betreiber der Marktstände hinterlassen hatten. 

Ferrer parkte den Wagen im Halteverbot direkt vor dem 
Schaufenster  des  Büros,  auf  dem  mit  großen  Buchstaben 
Finca Service stand. Die obere Hälfte des Fensters war zum 
Sonnenschutz  mit  einem  ehemals  weißen  Tuch  verhangen. 
Auf dem Sims stand eine Vase mit einem Strauß künstlicher 
Blumen.  Das  Innere  des  Büros  war  schmuddelig.  Die  Möbel 
ähnelten denen, die Ikea vor 20 Jahren das erste Mal auf der 
Insel verkauft hatte.

Erika  Berger  saß  hinter  einem  alten,  unansehnlichen 
Schreibtisch  und  tippte  auf  der  Tastatur  ihres  Computers. 
Als die beiden eintraten, hob sie ihren Kopf. Balu sah in ihre 
verweinten  Augen.  Sie  versuchte  zu  lächeln,  aber  stattdessen  brach  sie  erneut  in  Tränen  aus.  Ferrer  reichte  ihr  eine 
Packung Papiertaschentücher, die er aus seiner Hosentasche 
zog. Sie schnäuzte sich geräuschvoll, sah in das lächelnde Gesicht Ferrers und ihre Miene hellte sich etwas auf.

„Danke“, sagte MonikaGlass-Berger. Dabei griff sie nach 
einem Blatt Papier, das sie bereits vorbereitet hatte.

„Hier  auf  dieser  Liste  inden  Sie  alle  meine  Kunden.  Die 
Häuser  und  Wohnungen,  die  im  Moment  leer  stehen,  habe 
ich mit einem Kreuz gekennzeichnet. Es sind doch mehr als 
ich dachte.“

„Wie viele sind es?“, fragte Balu barsch.

„17“,  antwortete  sie  erschrocken  und  blickte  ängstlich 
den Kommissar an.

„Entschuldigen Sie den Ton meines Kollegen“, antwortete 
Ferrer und schaute vorwurfsvoll Balu an.

„Tut mir leid“, sagte dieser zu Monika Glass-Berger. „Wir 
stehen alle ziemlich unter Druck.“

„Und  was  hat  das  alles  mit  meinem  Mann  zu  tun?  Bitte 
sagen Sie mir die Wahrheit!“

„Señora  Glass-Berger,  im  Moment  sieht  es  danach aus, 
dass  Ihr  Mann  drei  Menschen  ermordet  hat.  Eine  weitere 
Person liegt im Koma, und jetzt hat er auch noch zwei 16-jährige Mädchen entführt“, sagte der Kommissar mit verbitterter Stimme.

Monika  Glass-Berger  starrte  ihn  völlig  verdutzt  an  und 
schnappte  hörbar  nach  Luft.  Als  sie  antwortete,  überschlugen  sich  die  ersten  Worte  und  klangen  unnatürlich schrill: 
„Bitte sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.“

„Es ist wahr, und die Mädchen sind unsere beiden Töchter“, antwortete Balu.

„Aber warum sollte er gerade Ihre Töchter entführen? Das 
macht doch überhaupt keinen Sinn.“

„Oh doch, es macht Sinn, wenn man die ganze Geschichte 
kennt.“

Zum  zweiten  Mal  an  diesem  Tag  zerbrach  für  Monika 
Glass-Berger eine Welt.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, lüsterte sie niedergeschlagen. 

Ferrers Handy klingelte. Er blickte auf das Display. Dann 
ging er vor die Tür, nicht ohne Balu vorher aufmunternd zuzunicken, die Vernehmung weiterzuführen. 

Zuerst wusste er nicht, was er tun sollte, aber dann dachte er an Paula. Er angelte sich einen Stuhl, setzte sich neben 
MonikaGlass-Berger und drehte ihren Schreibtischstuhl so, 
dass sie sich gegenübersaßen. Er umklammerte ihre beiden 
Hände mit den Seinen.

„Frau Glass-Berger, ich bin kein Polizist, aber es entspricht 
nun mal den Tatsachen, dass Ihr Mann unsere Töchter entführt hat. Und er droht sie zu töten. Wir brauchen Ihre Hilfe. 
Wo könnte er sich versteckt haben?“

„Ich  weiß  es  wirklich  nicht.  Ich  wusste  ja  nicht  mal  von 
dem Grundstück, das er angeblich verkauft hat. Er kennt all 
die Objekte, die wir verwalten, denn es war seine Aufgabe, sie 
regelmäßig zu kontrollieren.“

„Fehlt ein Schlüssel?“

„Nein, sie sind alle da. Aber es ist ein Leichtes, einen Nachschlüssel zu machen. Den bekommen sie für ein paar Euro in 
jeder Ferreteria.“

Der  Kommissar  kam  zurück.  Selbst  in  diesem  Moment 
konnte er lächeln, als er Balu nach vorne gebeugt und Händchen  haltend  mit  Señora  Glass-Berger  auf  dem  Stuhl  sitzen 
sah.

Balu  spürte  seinen  belustigten  Blick,  aber  er  hielt  ihre 
Hände weiterhin fest.

„Die  Handyüberprüfung  hat  ergeben,  dass  die  Nachricht 
von  einem  Funkmast  aus  der  Nähe  von  Caimari  kam.  Das 
Handy  wurde  danach  sofort  wieder  ausgeschaltet.  Señora, 
haben  Sie  unter  Ihren  Objekten  eines,  das  in  der  Nähe  von 
Caimari liegt?“

Sie zog ihre Hände zurück und blickte verschämt zu Balu. 
Dann drehte sie sich zu Ferrer um.

„Nein Kommissar, soweit nördlich habe ich nie etwas angenommen.“

„Haben Sie vielleicht Bekannte oder Freunde, die dort leben?“

„Nein, niemanden.“

Ferrer öffnete sein Handy und zeigte ihr das Bild. 

„Gibt es irgendwo einen Keller oder ein altes Gemäuer, wo 
dieses Bild aufgenommen worden sein könnte.“

Monika  Glass-Berger  nahm  das  Handy  und  hielt  sich  die 
Aufnahme dicht vor die Nase. Schließlich holte sie aus einer 
Schublade eine Brille hervor. Verschämt blickte sie die beiden an.

„Entschuldigung,  aber  manchmal  brauch  ich  sie  doch.“ 
Noch einmal betrachtete sie das Bild.

„Sind das Ihre beiden Töchter?“

Ferrer nickte.

„Könnte dieser Raum in einem der Häuser sein, die Sie betreuen?“

„Die  armen  Mädchen,  sie  haben  schreckliche  Angst“, 
stellte sie fest. Dann wandte sie sich an Balu.

„Das ist kein Keller, ich glaube eher ein Brunnen oder eine 
Zisterne.“

Balu sprang auf und beugte sich über das Handy.

„Sehen Sie da in der Ecke, das sieht aus wie Wasser, das 
sich kräuselt. Ich habe schon in viele Zisternen geschaut, ich 
bin mir da ziemlich sicher.“

„Sie hat recht“, sagte Balu. „Warum haben wir das nicht 
gesehen?“

Jetzt war es Ferrer, der nach Monika Glass-Bergers Händen griff.

„Bitte  denken Sie  nach,  wie  viele  der  Häuser  haben Zisternen?“

„Warten Sie“, sagte sie und fuhr mit einem Kugelschreiber die Liste entlang, wobei sie immer wieder einen Haken 
schrieb. Ferrer nahm den Zettel und zählte durch.

„Es sind immer noch 13“, sagte er resigniert.

„Wie sieht es mit den Schlüsseln aus?“

Sie reichte ihm ein braunes DIN-A4-Kuvert.

„Hier  sind  von  allen  17  Objekten  die  Schlüssel.  Sie  sind 
beschriftet und haben Nummern, die sich auf der Liste wiederholen.  Bitte  denken  Sie  daran,  die  Leute  vertrauen  mir. 
Gehen Sie sorgfältig damit um. Meine Existenz hängt davon 
ab.“

„Señora  Glass-Berger  ich  verspreche  Ihnen,  wir  werden 
sehr vorsichtig und diskret sein. Sie haben uns sehr geholfen. 
Ich werde Ihnen das nicht vergessen.“

Trotz allem, was ihr in den letzten Stunden widerfahren 
war,  lächelte  die  Frau  dankbar.  Sie  nahm  die  Brille  ab  und 
wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann blickte sie auf 
das  zusammengeknüllte  Papiertaschentuch  in  ihrer  Hand. 
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

Währenddessen verließen Ferrer und Balu eilig das Büro. 

***
Bodo Berger hatte an der Tankstelle eine Flasche Hierbas der 
Marke  Tunnel  sowie  einen  Beutel  mit  Eiswürfeln  gekauft. 
Außerdem  hatte  er  den  Wagen  vollgetankt.  Er  wollte  kein 
Risiko  eingehen.  Er  war  so  nahe  vor  seinem  Ziel.  Der  Umstand, dass die Polizei nach ihm suchte, beunruhigte ihn wenig. Sie würde ihn weder inden, noch erkennen. Trotzdem 
geiel ihm der Gedanke nicht, dass er sich mit Peter Kerkoff 
zur  Geldübergabe,  in  der  Ankunftshalle  am  Meeting  Point, 
treffen sollte. Die Umstände erforderten es, dass er sich bereits  vorher  die  Haare  färbte  und  den  Bart  anklebte.  Eine 
falsche Reaktion von Kerkoff, und sie würden vielleicht die 
Aufmerksamkeit der Leute auf sich lenken. Sicherlich würde 
es dort von Polizisten nur so wimmeln.

Berger holte sich ein benutztes Glas aus dem Spülbecken. 
Vergeblich versuchte er, es mit einem ebenso schmutzigen 
Geschirrtuch sauber zu wischen. Er prüfte es kurz gegen das 
Licht  des  Küchenfensters  und  zuckte  resigniert  die  Schultern. Dann holte er aus dem Eisfach drei Eiswürfel, füllte sie 
in das Glas und goss das Ganze bis oben hin mit dem grünen 
Kräuterlikör  auf.  Währenddessen  überlegte  er  krampfhaft, 
mit welcher Erklärung er Kerkoff dazu bewegen konnte, sich 
mit ihm im Parkhaus zu treffen. Dann beschloss er, so nahe 
wie nötig, bei der Wahrheit zu bleiben. Er schaltete kurz sein 
Handy  ein  und  schrieb  sich  dessen  Nummer  auf.  Anschließend rief er ihn über das Festnetztelefon an.

„Herr Kerkoff? Gut, das ich Sie erreiche. Bleibt es bei unserem Treffen morgen früh um acht? Sehr schön, ich hätte da 
noch  ein  kleines  Problem.  Da  es  sich  um  Schwarzgeld  handelt, sollten wir die Übergabe nicht gerade unter zahlreichen 
Überwachungskameras abwickeln.“

Peter Kerkoff war sofort einverstanden. Sie vereinbarten, 
sich  nebenan im  Parkhaus,  in  der  dritten  Etage,  zu  treffen. 
Berger  legte  den  Hörer  auf  und  lehnte  sich  erleichtert  zurück.  Dann  griff  er  nach  dem  Glas.  Er  drehte  es  genüsslich 
in  seiner  Hand.  Die  klare  Flüssigkeit  war  inzwischen  durch 
das  Wasser  der  schmelzenden  Eiswürfel  milchig  geworden. 
Genau so mochte er es. Er leerte es auf einen Zug. Dann nahm 
er die Eiswürfel in den Mund, lutschte an ihnen herum und 
spuckte sie ins Glas zurück. Er musste an die beiden Mädchen 
denken.

Vor allem die Blonde hatte es ihm angetan. Schon als er sie 
in Köln am Flughafen getroffen und die ältere Schlampe ihm 
eine geknallt hatte, war er eigentlich nur an der Kleinen interessiert. Wie alt sie wohl sein mochte? Zwischen 13 und 18 
ist alles möglich, dachte er. Vielleicht hol ich sie mir ja heute 
Nacht noch rauf.

Bodo Berger goss sich ein weiteres Glas voll und ging damit nach draußen. Er näherte sich der Zisterne und lauschte 
an der Plane.







„Hallo ihr zwei Hübschen, seid ihr noch da?“, rief er.
„Holen Sie uns hier raus, es ist kalt“, antwortete eine Stimme.

„Oh ja, vielleicht hol ich mir später eine von euch.“

„Wie meinen Sie das?“

„Wir  werden  zusammen  sicherlich  eine  Menge  Spaß  haben. Was ist los? Hat es euch die Sprache verschlagen?“, lachte Berger ordinär.

„Jetzt mach ich mich erst mal schön für euch.“

Dann  setzte  er  sich  auf  die  Steinbank  neben  der  Zisterne,  um  sein  Glas  in  Ruhe  auszutrinken.  Die  Finca  lag  etwas 
erhöht und man hatte einen wunderschönen Blick über ein 
laches Tal, das mit Feigen- und Aprikosenbäumen beplanzt 
war. Hier um Porreres herum war das Zentrum des Aprikosenanbaus. Die Ernte war bereits vorüber und es hingen nur 
noch  vereinzelte  Früchte  an  den  Zweigen.  Auf  der  anderen 
Seite der Obstbaumwiese, in etwa 300 Meter Entfernung, lag 
eine Finca, die von seiner Frau betreut wurde. Erst wollte er 
sich dort verstecken, aber es war ihm dann doch zu riskant, 
da die Besitzer es liebten, unangemeldet aufzutauchen.

Hier  war  es  einfacher.  Der  Besitzer,  ein  Deutscher,  kam 
im Sommer nie nach Mallorca. Er hatte eine Eisdiele auf Rügen und verbrachte dafür den ganzen Winter hier. Für eine 
ganzjährige  Verwaltung  hatte  er  kein  Geld,  und  ohne  dass 
seine Frau darüber Bescheid wusste, schaute Berger ab und 
zu nach der Finca, wenn er in der Nachbarschaft zu tun hatte. Dafür hatte er die Schüssel. Er konnte hier jederzeit seine 
Schäferstündchen abhalten. Berger stellte das Glas beiseite, 
stand auf und streckte sich genüsslich. Nur noch wenige Tage,  dann  würde  er  in  Paraguay  sein.  Für  die  dortigen  Verhältnisse wäre er ein schwerreicher Mann. Mein Haus, mein 
Boot, meine Pferde, dachte er grinsend und erinnerte sich an 
den  Sparkassen-Werbespot,  der  ihn  schon  damals  gehörig 
beeindruckt hatte. Dann beschloss er, ins Bad zu gehen, um 
sich die Haare zu färben.

***
Es  war  wenige  Minuten  vor  16  Uhr,  als  Ferrer  ins  Büro  zurückkehrte. Rocca hatte kurzfristig fünf Kollegen auftreiben 
können, die bei der Suche nach den Mädchen helfen sollten.

„Hola  amigos“
, begann Ferrer auf Kastellanisch. „Ihr wisst 
alle,  worum  es  geht?“  Sein  Blick  streifte  über  die  Gesichter 
der Männer. Sie nickten. 

„Ich habe ihnen alles erklärt“, warf Rocca ein.

„Vale, hier sind 13 Adressen von Fincas, die ausländische 
Besitzer haben. Im Moment müssten sie alle leer stehen. Bis 
auf eine vielleicht. Und in dieser könnte sich unser Mörder 
aufhalten. Vermutlich auch meine und Balus Tochter, die er 
vor  etwa  drei  Stunden  entführt  hat.  Wir  gehen  davon  aus, 
dass  er  sie  in  einer  Zisterne  gefangen  hält.“  Ferrer  öffnete 
sein  Handy,  drückte  ein  paar  Knöpfe  und  reichte  es  an  die 
Kollegen weiter.

„Der Mann hat bereits drei Menschen getötet. Also äußerste Vorsicht. Nähert euch den Objekten möglichst unauffällig. 
Keine  Dienstfahrzeuge.  Nehmt,  wenn  es  geht,  eure  eigenen 
Autos. Befragt zuerst die Nachbarn, falls es welche gibt. Gebt 
euch  als  Kauinteressenten  auf  der  Suche  nach  einem  Haus 
aus. Oder irgendetwas anderes Unverfängliches. Falls ihr sicher  seid,  könnt  ihr  sein  Bild  zeigen.  Hier  ist  ein  Foto  von 
Berger. Tomeo wird euch Kopien machen. Und falls ihr etwas 
entdeckt,  unternehmt  nichts  auf  eigene  Faust.  Wir  bleiben 
ständig  über  Handy  in  Verbindung.  Wir  bilden  vier  Teams. 
Jedes überprüft drei Adressen. Ich habe sie bereits örtlich zusammengestellt. Sucht euch die raus, wo ihr euch am besten 
auskennt. Tauscht eure Handynummern aus. Keinen Polizeifunk.  Nichts,  was  uns  verraten  könnte.  Und  bitte,  seid  vorsichtig“, wiederholte er noch einmal eindringlich. 

„Denkt  an  die  Mädchen.  Es  könnten  auch  eure  Kinder 
sein.“

Dann  schwieg  er  und  blickte  die  Männer  an.  Außer  dem 
monotonen  Surren  der  Klimaanlage  und  dem  Hupen  eines 
Autos,  das  von  der  Straße  herauf  durch  das  offene  Fenster 
tönte, herrschte für einen kurzen Moment Stille. Schließlich 
räusperte sich einer der Beamten.

„Das geht schon klar, Miguel. Du kannst dich auf uns verlassen.“

„Also, los Leute!“, donnerte Tomeo, „wir haben nur noch 
rund vier Stunden Tageslicht“.

***
Bodo Berger schrie vor Schmerz auf. Die Tränen standen ihm 
in den Augen. Ein letztes Mal drückte er das Wachstuch auf 
seine Haut und riss sich den Rest seiner Brustbehaarung herunter. Diesmal luchte er laut. Er betrachtete den neuen Bodo 
Berger im Spiegel. Seine blonden Haare waren pechschwarz 
und  seine  haarlose  Brust  feuerrot.  Ihm  war  klar,  dass  er 
morgen ein langärmliges Hemd tragen musste, denn anders 
waren  seine  Tätowierungen  nicht  zu  verdecken.  Es  würde 
schrecklich heiß werden, aber es war ja nur für einen Tag. Andächtig nahm er seinen Goldschmuck ab und verstaute alles 
in seinem Kulturbeutel. An seinen braun gebrannten Händen 
blieben weiße Streifen an den Fingern zurück. Er machte sich 
darüber keine Gedanken. Sie würden ihn niemals erkennen. 
Er erkannte sich ja selbst kaum. Zufrieden grinste er sich im 
Spiegel an. Abgesehen von der roten Brust sah er noch blendend aus, und wenn erst mal die Kohle stimmte, dann würde 
er in Paraguay unter den Frauen wie ein brünstiger Hengst 
wüten. Sein Grinsen wurde noch breiter. Der Vergleich geiel 
ihm.

Noch einmal nahm er den Zettel mit der 14-stelligen Zahl 
seines  Schweizer  Nummernkontos  aus  seiner  Hosentasche. 
Er wiederholte sie mit geschlossenen Augen. Berger war sich 
jetzt  sicher,  dass  er  sie  im  Schlaf  konnte.  Er  zerknüllte  das 
Papier und griff nach dem Feuerzeug auf der Ablage. Plötzlich  schreckte  er  zusammen.  In  der  Küche  ertönte  die  Glocke. Jemand musste am Tor sein. Vorsichtig spähte er durch 
den  Vorhangspalt  der  Eingangstür.  Vor  dem  Tor  stand  ein 
schmächtiger  Mann  Anfang  30.  Er  sprach  mit  jemandem, 
der am Steuer eines Renault Mégane saß und ihm soeben ein 
Fernglas reichte. Der Schmächtige nahm das Glas und richtete es kurz auf das Haus, schwenkte dann aber zur Seite und 
beobachtete die Nachbarinca, die etwa 300 Meter den Hügel 
hinab lag. In diesem Moment war es Berger klar, dass die Typen Polizisten waren.

Seine  Drohungen  wurden  offenbar  nicht  ernst  genommen. Kalte Wut stieg in ihm auf.

„Für  wie  blöd  haltet  ihr  mich  eigentlich?“,  murmelte  er 
leise. Er konnte nur hoffen, dass die Mädchen das Auto nicht 
gehört  hatten  und  rufen  würden.  Auch  der  zweite  Polizist 
war inzwischen aus dem Wagen gestiegen. Er hatte sich zu 
seinem Kollegen gesellt, der ihm das Fernglas reichte. Diesmal beobachtete er die Nachbarinca für etwa eine Minute, 
bevor er das Glas zurückgab. Beide stiegen wieder ins Auto 
und fuhren langsam den Schotterweg hinunter. Dort hielten 
sie vor dem eisernen Tor der Finca.

Nach außen hin wirkte Berger ruhig, aber innerlich tobte 
er. Er hatte den Raum gewechselt und blickte durch ein anderes Fenster auf die beiden Polizisten, die offensichtlich einen 
Schlüssel für das Tor hatten. Vorsichtig schlichen sie, mit gezogenen Waffen, auf das Hauptgebäude zu. Der Schmächtige öffnete die Tür und verschwand im Inneren des Hauses. 
Wenige  Minuten  später  kam  er  zurück.  Berger  sah,  wie  er 
die Waffe ins Futteral zurücksteckte. Sie durchsuchten noch 
kurz  das  Nebengebäude.  Einer  zog  eine  Taschenlampe  aus 
seiner  Hosentasche,  öffnete  das  Holztürchen  zur  Zisterne, 
und leuchtete kurz hinunter. Er rief seinem Kollegen etwas 
zu  und  klappte  das  Türchen  herunter.  Beide  verließen  daraufhin  den  Hof.  Berger  beobachtete,  wie  der  Wagen  langsam  am  Tor  vorbeifuhr.  Die  Beamten  warfen  nicht  einmal 
mehr  einen  Blick  zu  ihm  herüber.  Er  war  froh,  dass  er  den 
Fiesta und den Geländewagen durch Zufall in der Garage stehen hatte. Eigentlich hätte er ja damit rechnen müssen, dass 
sie nach ihm suchen würden. Er dachte, die beiden Geiseln 
wären  Schutz  genug.  Wieder  kam  die  Wut  in  ihm  hoch.  Er 
musste diesen verdammten Kommissar bestrafen. Erst dachte  er  daran,  die  beiden  Mädchen  sofort  zu  erschießen  und 
ihm ein Foto zu schicken. Dummerweise hätte er dann keine 
Patronen mehr, und die Mädchen ielen als Druckmittel aus. 
Er wollte etwas Perideres, er fühlte sich persönlich beleidigt. 
Seine  Wut  wurde  immer  stärker.  Wieder  war  er  über  sich 
selbst erstaunt. Bis vor wenigen Tagen war er noch ein braver  Bürger  gewesen.  Er  hätte  sich  nie  träumen  lassen,  dass 
er  einmal  einen  Menschen  töten  würde,  geschweige  denn 
mehrere. Zudem stellte er fest, dass er daran Spaß hatte. Der 
Gedanke,  die  Mädchen  zu  töten,  erregte  ihn.  Ein  zynisches 
Lächeln überzog sein Gesicht. Er hatte eine Idee. Schade, dass 
er  nicht  dabei  sein  konnte,  wenn  sie  ertrinken  würden.  Ja, 
er  wollte  sie  jämmerlich  ersaufen  lassen.  Nachdem  die  Finca im Sommer nicht genutzt wurde, war es nur logisch, dass 
die Zisterne leer war. Jedoch nicht das Vorratsbecken. Früher 
hatten die meisten Fincas eigene Brunnen. Das Wasser wurde 
mit Windmühlen kontinuierlich nach oben gepumpt und in 
großen gemauerten Auffangbecken gespeichert. Meist gegen 
Abend wurde dann der Ablauf geöffnet und die Felder wurden bewässert.

Mit  den  ersten  Dieselpumpen  begann  der  Verfall  der 
Windräder. Wie bei so vielen Windmühlen ragten auch hier 
nur noch einige verrostete Eisenstangen in den Himmel. 

Neben dem Turm befand sich ein volles, mit Planen abgedecktes Vorratsbecken, das mindestens 60 Kubikmeter Wasser fasste. Also doppelt so viel wie die Zisterne. An der Wand 
hing ein aufgerollter Schlauch, der dazu diente, die Zisterne 
aus  dem  höher  gelegenen  Becken  zu  füllen.  Berger  öffnete 
den Hahn und ließ einen alten Farbeimer volllaufen, wobei er 
die Sekunden zählte, bis dieser überlief.

Er drehte das Wasser ab und schloss den Schlauch an das 
vorgesehene Kunststoffrohr an, das als Zuleitung für die Zisterne diente. Dann verschwand er in der Finca. Kurz darauf 
kehrte  er  mit  Pauletas  Handy  zurück.  Nachdem  Berger  die 
Plane und den Deckel der Zisterne beiseitegeschoben hatte, 
lauschte er in die Tiefe.







„Hallo meine Süßen, fühlt ihr euch auch wohl?“
„Bitte lassen Sie uns raus“, rief Paula, „es ist schrecklich 
hier unten!“.

„Oh, es wird gleich noch viel schrecklicher für euch werden. Der feine Kommissar Ferrer hat sich nicht an meine Anweisungen gehalten. Dein Vater interessiert sich einen Dreck 
darum,  wie  es  euch  geht.  Deshalb  werde  ich  euch  jetzt  bestrafen.“

„Das ist nicht wahr!“, rief Pauleta.

Aber Berger lachte nur laut, stellte den Zulauf zur Zisterne an und lehnte sich über die Mauer, um ein weiteres Foto 
zu schießen. Die Mädchen schrien auf, sahen entsetzt nach 
oben und versuchten, dem Wasserstrahl auszuweichen. Berger  lachte  schrill,  wobei  er  weitere  Fotos  machte.  Schließlich beruhigte er sich, verschloss die Zisterne und stellte das 
Wasser ab. Wie bei einem Kinderlied sang er vor sich hin.

„Es ist noch zu früh, ein kleines bisschen zu früh.“ 




Donnerstag, 15. Juli

Es  war  vier  Uhr  morgens,  als  Miguel  Ferrer  die  Lobby  des 
Krankenhauses betrat. Der Portier war derselbe wie am Tag 
zuvor. „Sind Sie immer noch da, oder schon wieder?“, fragte 
er ihn.

„Schon  wieder“,  lächelte  Ferrer.  „Mein  Dienst  hat  vor 
einer halben Stunde begonnen. Aber wenn ich Sie so ansehe, 
haben Sie schon länger kein Bett gesehen?“

„Na  ja,  es  ist  schon  eine  ganze  Zeit  her,  seitdem  ich  das 
letzte Mal geschlafen habe.“

„Hat das mit dem Mord und dem Kerl mit dem Fiesta zu 
tun?“

„Sozusagen“, antwortete Ferrer abwesend. „Ich geh dann 
mal in die Intensivstation“, sagte er und verschwand in Richtung Aufzug.

Er  hatte  Balu  versprochen,  ihn  zu  benachrichtigen,  falls 
irgendetwas Neues passieren würde. Nachdem sie am Abend 
die Suche ergebnislos abgebrochen hatten, war Balu zu Hannah gefahren und wollte bei ihr im Krankenzimmer ein paar 
Stunden schlafen. Währenddessen hatte Miguel Ferrer kurz 
mit seiner Frau telefoniert. Danach war er vor lauter Müdigkeit, mit dem Kopf auf dem Schreibtisch, eingeschlafen und 
erst gegen 3 Uhr wieder aufgewacht. Er hatte so tief geschlafen, dass er nicht bemerkte, wie die Nachrichten auf seinem 
Handy eintrafen.

Auf dem Bild waren wieder die beiden Mädchen, nur diesmal unscharf. Dafür war der Wasserstrahl, der auf die Mädchen prasselte, um so genauer zu erkennen. Aber spätestens 
nach der darauf folgenden SMS war klar, was Berger wollte.







Er  erreichte  die  Etage  und  meldete  sich  bei  der  Nachtschwester an. Vor der Tür saß ein Beamter der Guardia Civil 
und blätterte gelangweilt in einem Magazin.
„Buenas Comisario“
, sagte er, als er ihn erblickte.
„Buenas Juan, ist er noch drin?“

Er  nickte,  und  nachdem  Ferrer  leise  im  Zimmer  verschwunden war, widmete er sich wieder seinem Magazin.

Miguel näherte sich Hannahs Bett, nahm ihre Hand und 
blickte  auf  ihr  bleiches  Gesicht,  das  im  fahlen  Schein  des 
Notlichtes besonders blass erschien. Selbst im Koma war sie 
noch eine wunderschöne Frau.

„Wäre es nicht eine Schande, wenn sie nie mehr aufwachen  würde?“,  hörte  er  von  hinten  Balus  Stimme. Miguel 
seufzte, ließ ihre Hand los und drehte sich um.

„Sie wird bestimmt wieder aufwachen. Alles wird wieder 
gut werden.“

Balu lächelte, während er vom Bett rutschte und in seine 
Slippers stieg. 

„Du bist ein unverbesserlicher Romantiker“, lüsterte er. 
Dann etwas beunruhigt. „Gibt es etwas Neues von den Mädchen?“

„Ja,  lass  uns  nach  unten  gehen“,  sagte  Miguel  und  warf 
einen  letzten  Blick  auf  Hannah,  während  Balu  zu  ihr  ging 
und ihr einen Kuss auf die Stirn gab.

Sie gingen schweigend zum Fahrstuhl. Als sie einstiegen 
und mit einem leichten Ruck nach unten fuhren, fragte Balu 
aufs Neue: „Was weißt du von den Mädchen?“

Ferrer öffnete sein Handy und reichte es Balu.

„Du  böser,  böser  Kommissar“,  las  Balu  vor  und  meinte: 
„Jetzt wird er albern.“

„Oder verrückt“, antwortete Ferrer bitter.

Balu las weiter laut vor.

„Wie ich aus gut informierten Kreisen erfahren habe, bist 
du, obwohl ich es dir ausdrücklich verboten habe, weiter auf 
der Suche nach mir und meinen zwei süßen Mädchen.

Deshalb habe ich mir ein kleines Spiel ausgedacht. Wie du 
auf dem Bild erkennen kannst, füllt sich die Zisterne langsam 
mit Wasser. Nach meinen Berechnungen müssen die beiden 
in  etwa  sechs  bis  sieben  Stunden  anfangen  zu  schwimmen. 
Dann wird es noch einmal fünf Stunden dauern, bis sie den 
oberen Rand der Zisterne erreicht haben. Immer vorausgesetzt, sie halten so lange durch. Also, viel Spaß bei der Suche. 
Du weißt, die Insel ist groß und es gibt so viele Zisternen.“

„Wann hast du die SMS bekommen?“

„Vor etwa einer Stunde“, antwortete Ferrer. 

„Was bezweckt er damit?“, murmelte Balu.

„Was soll er schon bezwecken? Der Kerl ist total verrückt.“

„Nein,  das  glaube  ich  nicht“,  sagte  Balu  zu  Miguel  gewandt.

„Er hat wegen Geld getötet. Nicht, weil er ein psychopathischer Mörder ist. Dann hätte er die Mädchen schon lange 
getötet. Er hat etwas vor. Er will, dass der gesamte Polizeiapparat nach unseren Töchtern sucht, damit er sich unbemerkt 
absetzen kann.“

„Und  vermutlich  wird  ihm  das  auch  noch  gelingen.  Ich 
habe sämtliche Männer für die Suche mobilisiert, die wir nur 
bekommen konnten. Sobald es einigermaßen hell ist, werden 
wir loslegen“, sagte Ferrer.

„Und wo sollen sie suchen? Hast du einen neuen Anhaltspunkt?“

„Wir müssen eben alle frei stehenden Fincas mit Zisternen 
absuchen.“

„Das sind Hunderte, wenn nicht sogar Tausende. Was ist, 
wenn er sich in einem Stadthaus versteckt? Viele davon haben immer noch intakte Zisternen“, warf Balu ein. 

„Das glaube ich nicht. Die Gefahr, dass man die Mädchen 
hören  würde,  ist  zu  groß.  Wir  müssen  uns  um  die  Gegend 
Porreres bis Campos und Felanitx konzentrieren.“

„Und warum nicht weiter im Norden?“

„Weil er im Norden die SMS verschickt hat, um uns zu täuschen. Er wusste, dass wir sie lokalisieren können. Wir brauchen  einen  Hubschrauber.  Vielleicht  steht  ja  der  Fiesta  irgendwo herum“, antwortete Ferrer, während sie am Portier 
vorbeigingen.  Dieser  hob  aufgrund  mangelnder  Beachtung 
leicht frustriert die Hand und rief ihm nach: „Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, Comisario, immer zu Diensten.“
„Tut mir leid, Señor“, sagte Ferrer lächelnd und blieb stehen.

„Mir geht im Moment zu viel durch den Kopf.“
„Keine Ursache“, lachte der Portier. „Ich dachte nur, ich 
könnte Ihnen vielleicht irgendwie helfen.“

Genervt antwortete Ferrer: „Tja, wenn Sie sich vielleicht 
an  die  Autonummer  des  Fiestas,  den  Sie  vor  dem  Krankenhaus beobachtet haben, erinnern würden, dann ...?“
Sichtlich  beleidigt  antwortete  der  Portier:  „Vale,  leider 
nur zum Teil. Auf jeden Fall war es eine deutsche Nummer, 
und sie ing mit ROSA an. Meine verstorbene Frau hieß Rosa. 
Deswegen konnte ich mir diesen Teil so gut merken. Sie wissen schon, Comisario, die deutschen Nummern ...“
„Aber warum, haben Sie das nicht schon meinem Kollegen 
gesagt?“, unterbrach ihn Ferrer aufgeregt und eilte auf ihn 
zu.

„Weil er mich nicht danach gefragt hat. Außerdem war er 
am Telefon sehr kurz angebunden“, antwortete er indigniert.
„Und Sie sind sich ganz sicher, dass die Nummer mit ROSA 
aning?“

„Ja, ROSA und dann noch drei Zahlen. Ich sagte ja schon, 
meine Frau ...“

Ferrer hörte ihm nicht mehr zu. Eilig zog er Balu hinter 
sich durch die Tür.

„Rosenheim  in  Bayern,  dann  SA  und  noch  drei  Ziffern“, 
rief Balu aufgeregt.

„Und  ein  weißer  Fiesta  älteren  Baujahrs.  Damit  müssten 
die Kollegen in Deutschland doch etwas anfangen können.“
Ihre Stimmung hatte sich deutlich gehoben, als sie mit hoher  Geschwindigkeit  den  Parkplatz  verließen,  während  der 
Portier durch die Tür trat, sich eine Zigarette anzündete und 
immer noch beleidigt den Kopf schüttelte. 

***
Bodo Berger verließ die Finca kurz nach 15 Uhr. All die Wut, 
die er noch am Abend hatte, war verlogen. Nicht ein einziges 
Wort verlor er an die beiden Mädchen. Er hatte nur einfach 
den Zulauf zur Zisterne aufgedreht. Es interessierte ihn nicht 
wirklich, ob die Mädchen überleben würden. Seine Gedanken 
kreisten nur noch um das Geld und die Übergabe. Als er sich 
ein  letztes  Mal  in  voller  Verkleidung  im  Spiegel  betrachtet 
hatte, war er rundum zufrieden.

Er erreichte das Parkhaus des Flughafens gegen vier Uhr 
morgens. Er parkte den Wagen in der dritten Etage im hintersten Winkel. Dann zog er seinen Revolver legte ihn neben 
sich auf den Beifahrersitz und schlief sofort ein. Als ihn das 
Piepsen seiner Armbanduhr weckte, war es 7.30 Uhr. In einer 
halben Stunde würde Kerkoff mit den restlichen 300.000 Euro 
in großen Scheinen kommen. Um 10 Uhr würde er bereits als 
Rodriguez  Mendoza,  argentinischer  Staatsbürger,  im  Flugzeug nach Madrid sitzen, von wo es noch am selben Abend 
weiter  nach  Trinidad  Tobago  ging.  Die  Minuten  zogen  sich 
endlos  dahin.  Durch  die  offenen  Seitenwände  des  Parkhauses schien die noch tief stehende Morgensonne. Berger war 
auf  Kerkoffs  Gesicht  gespannt,  wenn  er  ihn  mit  schwarzen 
Haaren sah. Den schwarzen Schnauzbart wollte er erst nach 
ihrem Treffen ankleben. Er hatte ihn schon mal für einen Tag 
zur Probe getragen. Er war erstaunt, wie gut er hielt. Immer 
wieder schweifte sein Blick zu den großen Glastüren in der 
Mitte  des  Parkhauses.  Inzwischen  war  eine  Menge  Leute 
unterwegs  und  es  würden immer  mehr  werden.  Im  InselRadio hatten sie gerade 60.000 Passagiere für heute avisiert. 
Natürlich würde die Polizei am Flughafen ihre Leute postieren,  aber  andererseits  nahm  er  an,  dass  sie  verstärkt  nach 
den  Mädchen  suchen  würden.  Plötzlich  kam  Kerkoff  durch 
eine der Türen. Er stoppte kurz und blickte in seine Richtung. 
Aufgrund der einfallenden Sonne schob er seine Sonnenbrille,  die  er  lässig  auf  der  Stirn  trug,  vor  seine  Augen.  Berger 
war inzwischen ausgestiegen. Er winkte ihm zu. Kerkoff hob 
kurz  die  Hand  zum  Zeichen,  dass  er  ihn  erkannt  hatte  und 
kam auf ihn zu, wobei er sich die Sonnenbrille wieder auf die 
Stirn schob.

***
Peter  Kerkoff  war  ausgesprochen  schlechter  Laune.  Er  saß 
in dem kleinen Café am Eingang zum Parkhaus und blickte 
etwas angewidert in das schwitzende Gesicht seines Gegenübers.  Oleg  Stankov,  den  Onkel  Sergej  als  Aufpasser  mitgeschickt hatte, wischte sich immer wieder mit einer schmutzigen Serviette über die Stirn, auf der sich inzwischen kleine, 
klebrige Papierkügelchen in den Hautfalten sammelten. Zwischendurch  trank  er  Cola  aus  einem  großen  Pappbecher, 
wobei er regelmäßig jeweils einen der Eiswürfel mit seinem 
mächtigen Gebiss zermalmte. Er amüsierte sich wie ein kleines Kind, sobald sich beim Knirschen des brechenden Eises 
die Blicke der Leute auf ihn richteten. Peter Kerkoff war genervt.  Sein  Onkel  Sergej  hatte  ihm  ins  Gesicht  gesagt,  dass 
er ihm die Sache nicht zutrauen würde. Aber warum ausgerechnet  Oleg  Stankov?  Die  Familie  hatte  sich  entschlossen, 
Berger  zu  exekutieren,  nachdem  sie  herausgefunden  hatte, 
dass das Grundstück nichts wert war. Normalerweise hätten 
sie  sich  Berger  geschnappt  und  dann  hätte  Stankov  schon 
dafür  gesorgt,  dass  er  reden  würde.  Aber  da  Mallorca  als 
Rückzugsgebiet der Familie gedacht war und momentan die 
gesamte Polizei der Insel hinter Berger her war, wollte man 
nicht auffallen. Sie rechneten nicht wirklich damit, das Geld 
zurückzubekommen, also musste Berger zumindest bestraft 
werden. 

Oleg Stankov wirkte nach außen wie ein gutmütiger Teddybär. In Wirklichkeit war er ein eiskalter Killer. Eigentlich 
war  es  seine  Aufgabe,  Berger  zu  töten,  aber  letztendlich 
überredete Peter ihn dazu, ihn die Sache erledigen zu lassen. 
Er bettelte Oleg an, ihm die Chance zu geben, seine Ehre innerhalb  der  Familie  wieder  herzustellen.  Außerdem  wollte 
er  versuchen,  etwas  über den  Verbleib  des  Geldes  herauszubekommen. Oleg ließ sich schließlich breitschlagen, aber 
nicht ohne sich vorher noch mal bei Onkel Sergej rückzuversichern.

„Unter  einer  Bedingung“,  hatte  dieser  schließlich  zugestimmt,  „Peter  lässt  sein  Handy  an,  damit  du  mithören 
kannst.  Falls  es  Probleme  gibt,  soll  er  ihn  sofort  erledigen 
und ihr verschwindet unauffällig.“

Peter musste an Onkel Sergej denken. Er durfte auf keinen 
Fall versagen. Noch einen Fehler würde er ihm nicht nachsehen.  Sicherlich  musste  er  nicht  um  sein  Leben  bangen, 
aber wenn er Glück hatte, würde er vielleicht in irgendeinem 
ihrer Berliner Nachtklubs als Geschäftsführer landen.

Er sah zur Uhr und sagte zu Oleg, der gerade wieder grinsend einen der Eiswürfel zerbiss, dass es an der Zeit sei.

Peter  legte  einen  10-Euro-Schein  auf  den  Tresen.  Beide 
verließen die Bar.

Sein  Handy  klingelte  und  er  erkannte  Olegs  Namen  auf 
dem Display.

„Verdammt noch mal, kannst du damit nicht warten?“

„Befehl ist Befehl!“, antwortete Oleg grinsend.

„Okay, Onkel Sergej hat angeordnet, dass ich Verbindung 
über das Handy mit dir halte. Aber es war keine Rede davon, 
dass du mir bis zu Berger folgst. Schließlich wollen wir unser 
Geld zurück, und du würdest alles nur verderben. Ich schlage 
vor, du gehst in die Bar zurück, setzt dich in eine Ecke, zerbeißt ein Dutzend Eiswürfel und überwachst mich meinetwegen am Handy.“

In Olegs Gehirn arbeitete es unübersehbar. Seine Backen 
zuckten und sein Blick glitt von Peter zum Handy und wieder 
zurück.

„O. k.“, sagte er, „aber das Handy bleibt an. Wenn ich nicht 
regelmäßig deine Stimme höre, stehe ich innerhalb einer Minute neben dir und dann mach ich den Kerl kalt.“

Peter  Kerkoff  atmete  erleichtert  auf.  Dann  betrat  er  die 
Rolltreppe. Oleg Stankov blickte ihm nach und rief hinterher: 
„Ich will deine Stimme hören!“

Ohne  sich  umzudrehen,  hob  Peter  seine  Hand,  in  der  er 
das  Handy  hielt.  Als  er  wenig  später  das  Treppenhaus  verließ und auf das Parkdeck hinausschritt, erblickte er Berger 
sofort, obwohl dieser vor der aufgehenden Sonne stand. 

„Er ist da“, sagt er den Kopf nach unten geneigt in Richtung seines Handys, das er in die Brusttasche seines Jacketts 
gesteckt hatte. Dann schob er die Sonnenbrille von der Stirn 
vor die Augen und näherte sich Berger, der sich ins Auto zurückgesetzt hatte.

***
Berger umklammerte zufrieden das Lenkrad und dachte an 
die 300.000  Euro. Sein Blick iel auf den Revolver, der noch 
auf dem Beifahrersitz lag. Schnell griff er danach, klemmte 
ihn  zwischen  seine  Oberschenkel  und  legte  die  Mappe  mit 
den Dokumenten darüber. 

In diesem Moment öffnete sich die Beifahrertür, und Peter Kerkoff setzte sich neben ihn.

„Es ist mir eine Freude, Sie zu sehen, Herr Kerkoff!“

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, antwortete Peter 
lächelnd. Dann fügte er hinzu: „Schicke Frisur.“

Berger ignorierte den letzten Satz.

„Haben Sie das Geld dabei?“

„Das Geld? Diese Frage sollte ich besser Ihnen stellen.“

Berger  zog  die  Augenbrauen  nach  oben  und  sagte  leise: 
„Ich bin nicht hier, um Witze zu machen, sondern um ein Geschäft zum Abschluss zu bringen.“

„Und ich bin hier, um Sie zu töten“, antwortete Peter Kerkoff arrogant und schnippte dabei einen imaginären Fussel 
von seiner Aktentasche. Peter Kerkoff hatte diese Situation 
zig Male in seinen Gedanken durchgespielt. Ich bin hier, um 
Sie zu töten. Er hatte diesen Satz in einem französischen Film 
gesehen. Ein Auftragskiller saß seinem Mann gegenüber und 
sagte nur den einen Satz: „Ich bin hier, um Sie zu töten.“

Oh, wie großartig diese Szene war. Der seelische Zusammenbruch  des  Opfers,  wie  er  um  Gnade  lehte,  wie  er  dem 
Killer Geld anbot und wie er starb, nicht wie ein Mann, sondern wie ein Waschweib.

Doch Bodo Berger war alles andere als ein Waschweib. Seit 
Tagen  war  sein  Adrenalinspiegel  überhöht.  Peter  Kerkoffs 
Satz bewirkte bei ihm, dass er sofort nach dem Revolver zwischen seinen Beinen griff und ihn Kerkoff an die Schläfe hielt.

„Den Koffer“, zischte er, „öffnen Sie ihn!“

„Machen  Sie  keinen  Fehler,  Sie  haben  ja  keine  Ahnung, 
mit  wem  Sie  es  zu  tun  haben“,  antwortete  Kerkoff.  Dessen 
arroganter, selbstsicherer Ausdruck verschwand schlagartig 
aus seinem Gesicht.

„Aufmachen!“,  sagt  Berger  diesmal  lauter  und  spannte 
gleichzeitig  mit  dem  Daumen  den  Schlagbolzen  des  Revolvers nach hinten.

Kerkoffs braun gebranntes Gesicht wurde bleich. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Vorsichtig öffnete er 
die Tasche und hob den Deckel nach oben.

Bergers Blick iel auf das Innere der Aktentasche, die bis 
auf eine Pistole mit Schalldämpfer leer war. Vorsichtig griff 
er mit der Linken nach der Waffe.

„Ein  schönes  Stück“,  sagte  er,  „und  wie  praktisch  mit 
Schalldämpfer. Aber ich vermisse meine 300.000 Euro. Wo ist 
mein Geld?“ Bei diesen Worten warf er seinen eigenen Revolver in den Fußraum und drückte Kerkoffs Waffe auf dessen 
Stirn.

„Wo ist mein Geld?“    

„Verdammt  noch  mal,  nehmen  Sie  endlich  die  Waffe 
runter. Wenn mir was passiert, sind Sie so gut wie tot. Verstehen Sie denn nicht, Sie haben sich mit der russischen Maia angelegt. Sie haben Onkel Sergej mit einem Grundstücksgeschäft betrogen. Das wird er nie auf sich sitzen lassen. Also 
geben Sie mir die Waffe und sagen Sie mir, wo das Geld ist, das 
ich Ihnen bereits gezahlt habe. Vielleicht wird er Sie dann in 
Ruhe lassen, wenn ich ein gutes Wort für Sie einlege.“

Berger sah die nackte Angst in Kerkoffs Gesicht. In diesem 
Moment verabscheute er ihn.

„Warum sollte ich dich nicht töten, du Ratte?“

„Weil im Falle meines Todes die gesamte russische Maia 
hinter Ihnen her wäre und Sie innerhalb einer Woche ein toter Mann sein würden.“

„Weißt du was?“, sagte Berger, „in zwei Stunden geht meine Maschine nach Madrid. Heute Abend sitze ich im Flieger 
nach Trinidad Tobago. Und in einer Woche werde ich bereits 
irgendwo in Südamerika verschwunden sein.“

„Damit werden Sie nicht durchkommen!“

„Oh  doch  Ratte,  ich  werde.  Niemand  weiß  über  meine 
Südamerika-Pläne  Bescheid“,  sagte  er  grinsend.  Er  schwieg 
einen Moment und beobachtete, wie ein Schweißtropfen auf 
Peter Kerkoffs Stirn über den Nasenrücken, die Wange hinab, 
wie eine Träne loss.

„Bis  auf  einen“,  lachte  er  und  drückte  ab.  Auf  Kerkoffs 
Stirn, genau zwischen seinen Augen, erschien ein hässliches 
Loch, aus dem ein winziges Rinnsal Blut loss. Berger blickte 
in Kerkoffs Augen. Es faszinierte ihn zu sehen, wie sie noch 
einmal kurz auflackerten und dann brachen.  

***
Paula  versuchte  ihren  Teil  der  Decke  etwas  höher  über  die 
Schultern zu ziehen. Inzwischen war es empindlich kalt geworden.  Glücklicherweise  waren  ihre  Klamotten  nach  der 
überraschenden Kurzdusche wieder einigermaßen getrocknet.  Sie rollte sich noch mehr in dem Campingstuhl zusammen und lauschte angestrengt, um das eine oder andere Geräusch von draußen zu hören. Aber der Deckel und die Plane 
hatten sie vollkommen von der Außenwelt isoliert. Ab und 
zu  schlug  ein  Tropfen  kondensierten  Wassers  von  der  sich 
nach  oben  verjüngenden  Wand  mit  einem  leisen  Platschen 
auf die Wasseroberläche. Ansonsten hörte sie nur Pauletas 
regelmäßige  Atemzüge.  Stundenlang  hatten  sie  sich  unterhalten,  bis  sie  schließlich  eingeschlafen  war.  Paula  beneidete sie darum. Auch sie hatte versucht zu schlafen, aber es 
war ihr nicht gelungen. Immer wieder musste sie an Bergers 
Drohung, eine von ihnen nach oben zu holen, denken. Sein 
geiler Blick war ihr schon in Köln am Flughafen aufgefallen. 
Auch damals hatte sie schon bemerkt, dass er nicht Hannah, 
sondern sie meinte. Ein leises Gurgeln schreckte sie auf – und 
dann  schoss  auch  schon  ein  kräftiger  Wasserstrahl  auf  sie 
herunter. Pauleta erwachte mit einem Schrei.







„Ganz ruhig“, sagte Paula. „Das Arschloch hat wieder die 
Dusche angestellt.“

„Wie spät wird es wohl sein?“

„Keine Ahnung, aber ich denke mitten in der Nacht.“
Die Mädchen nahmen ihre Campingstühle und drückten 

sich an die Wand.

„Was soll der Blödsinn?“, rief Paula nach oben. Sie rechne

te nicht wirklich mit einer Antwort. Mehrere Minuten standen sie an die Wand gepresst. Dann suchten sie eine Stelle, 

wo sie am wenigsten Wasser abbekamen. Sie kauerten sich 

auf die Stühle und blickten nach oben.

„Wenigstens ist es warm“, sagte Pauleta laut, um den Geräuschpegel des niederprasselnden Wassers zu übertönen.
„Ja, ich denke, es kommt aus irgendeinem Pool.“
„Was ist, wenn er es nicht mehr abstellt?“

„Was meinst du damit?“

„Ich meine, wie lange wird es dauern, bis wir nicht mehr 

stehen können? Wie lange können wir schwimmen, bis wir 

ertrinken?“

Beide schwiegen, und wieder kroch schreckliche Angst in 

ihnen  hoch,  die  sich  schließlich  in  eine  grauenhafte  Panik 

wandelte.

***
Oleg  Stankov  betrat  erneut  die  Bar,  die  zwischen  Ein-  und 
Ausfahrt des Flughafen-Parkhauses lag. Mit dem Handy am 
Ohr steuerte er auf einen leeren Tisch am Fenster zu, nicht 
ohne  vorher  beim  Kellner  eine  Cola  mit  viel  Eis  bestellt  zu 
haben.

Trotz seiner Körpermasse bewegte er sich erstaunlich geschmeidig. Er setzte sich so, dass er durch die großen Fenster den Ausgang des Treppenhauses beobachten konnte. Für 
kurze Zeit legte er das Handy beiseite, nahm eine Serviette, 
die auf dem Tisch lag, und wischte sich damit Stirn und Nacken  ab.  Dann  ischte  er  aus  der  Jackentasche  ein  zweites 
Handy heraus und wählte eine Nummer.

Währenddessen steckte er in das andere Handy ein HeadSet ein, klemmte es sich ans Ohr und hielt mit der Hand das 
Mikro zu.

„Hallo Onkel Sergej, hier ist Oleg. Er steigt gerade zu ihm 
ins Auto. Nein, ich kann ihn nicht sehen, aber ich höre jedes 
Wort. Warte!

Ah  ja,  er  benimmt  sich  schon  wieder  wie  ein  arroganter Schnösel. Nein, Onkel Sergej, es ist nicht wahr, dass ich 
ihn nicht leiden kann, aber du nimmst ihn immer wieder in 
Schutz,  wenn  er  Mist  baut.  Scheiße,  da  läuft  etwas  schief. 
Bleib dran, ich melde mich gleich wieder.“

Stankov  sprang  auf,  steckte  beide  Handys  in  die  Jackentaschen und drückte gleichzeitig das Head-Set fest gegen das 
Ohr. In diesem Moment stieß er mit dem Kellner zusammen, 
der gerade die Cola brachte. Mit lautem Klirren landete das 
Glas auf dem Boden. Der Kellner luchte. Dann schrie er etwas auf Spanisch zum Tresen hinüber. In Oleg Stankov stieg 
Panik auf. Er musste zu Peter und konnte jetzt kein großes 
Palaver  gebrauchen.  Also  zog  er  einen  50-Euro-Schein  aus 
der Tasche, drückte ihn dem verdutzten Kellner in die Hand 
und verschwand so schnell es ging aus der Bar. Der Kellner 
betrachtete den Schein und grinste. Dann rief er zur Bar hinüber: „Vale, ich brauche keine neue Cola mehr, die Sache hat 
sich erledigt.“

Vor dem Café hielt Oleg kurz an. Er konzentrierte sich auf 
Peters  Handy.  Er  lauschte  eine  Weile,  dann  riss  er  sich  das 
Head-Set vom Kopf, ingerte nach dem anderen Handy und 
lief los.

„Peter ist vermutlich tot“, teilte er Onkel Sergej mit.
„Bist du schon dran?“, fragte dieser mit eisiger Stimme.
„Nein,  noch  nicht.  Ich  bin noch  auf  der  Rolltreppe.  Moment mal! Hier geht gerade ein Mann in die Herrentoilette. 
Er hat es ziemlich eilig. Außerdem trägt er Peters Aktenkoffer.“

„Oleg, mach ihn kalt!“

„Warte noch Onkel Sergej.“

„Was willst du?“, fragte dieser verbittert.

„Er liegt in zwei Stunden nach Madrid und anschließend 

nach Trinidad Tobago. Ich denke, dass sein Geld beziehungsweise unser Geld bereits dort ist.“

„Warte einen Moment“, antwortete Babkov.

Oleg konnte undeutliches Stimmengewirr im Hintergrund 
hören.

„Also gut, ich habe mich mit Dimitri beraten. Du folgst ihm 
und  liegst  nach  Madrid.  Dort  lassen  wir  am  Informationsschalter ein Ticket für dich nach Trinidad Tobago hinterlegen. Ich denke, es wird abends nur eine Maschine dorthin geben. Also werdet ihr im selben Flieger sitzen. Wir haben dort 
keine Leute. Du bist ganz auf dich alleine gestellt. Kommst du 
damit klar?“

„Sicher Onkel Sergej, du kannst dich darauf verlassen.“

„Gut, Dimitri möchte dich noch sprechen.“

„Hallo Oleg, bist du sicher, dass mein Bruder tot ist?“

„Ich hab ihn noch nicht gesehen, aber das, was ich gehört 
habe, war eindeutig.“

„Gut,  überzeuge  dich  –  und  dann  machst  du  deinen Job. 
Und ich bitte dich, mach ihn wirklich gründlich.“

„Du  kannst  dich  auf  mich  verlassen“,  antwortete  Oleg 
Stankov,  während  er  in  einer  Nische  des  Treppenhauses 
darauf  wartete,  dass  Berger  die  Toilette  verlassen  würde. 
Es  dauerte  etwa  eine  Viertelstunde,  bis  er  herauskam.  Oleg 
erkannte ihn nur an Peters Aktenkoffer. Berger selbst hatte 
sich vollkommen verändert.

Er hatte ihn zwar nie gesehen, aber Peters Beschreibung 
für ihn war eindeutig gewesen. Er schoss unauffällig ein Handyfoto  von  ihm.  Dann  machte  er  sich  daran,  nach  Peter  zu 
suchen.

Oleg  Stankov  lief  etwa  zehn  Minuten  an  den  geparkten 
Wagen entlang, bis er ihn schließlich in einen alten, weißen 
Ford Fiesta fand. Er schickte eine kurze SMS an Onkel Sergej 
und ging dann eilig in Richtung Ablughalle.

Als Miguel Ferrer und Balu am frühen Morgen im Büro eintrafen,  waren  sie  sehr  überrascht.  Etwas  mehr  als  20  Männer  und  Frauen  waren  bereits  anwesend.  Zwischen  ihnen 
schwebte Caty förmlich durch den Raum und verteilte Kaffee.

Rocca  hatte  die  Vergrößerung  einer  Landkarte  des  Landesinneren auf die Plexiglaswand geklebt. Er war dabei, den 
einzelnen Teams verschiedene Fincas und Häuser zuzuweisen. Zum zweiten Mal, seit er ihn kannte, bemerkte Balu Tränen in Ferrers Augen.

„Ein tolles Team“, sagte Balu leise zu ihm.

„Ja, ich weiß“, antwortete er mit brüchiger Stimme.

Dann  ging  er  zu  Rocca  an  die  Schauwand.  Er  hob  beide 
Hände und augenblicklich kehrte Ruhe ein. Bevor er jedoch 
etwas  sagen  konnte,  schwebte  Caty  auf  ihn  zu  und  drückte 
ihm einen Becher Kaffee in die Hand. Er lächelte sie an.

„Danke  Caty,  danke  euch  allen,  dass  ihr  so  früh  gekommen seid.“ Seine Stimme klang leise, aber nicht, weil er es so 
wollte, sondern weil ihm ein gewaltiger Kloß im Hals steckte. 
Ferrer räusperte sich mehrere Male und fuhr dann fort.

„Also Leute, wir haben es mit einem eiskalten Mörder zu 
tun, der bereits drei Menschen ermordet hat. Er hält Señor 
Balus und meine Tochter in einer Zisterne gefangen. Der momentane Stand ist der, dass er seit zwei Stunden Wasser hineinpumpt und die Mädchen in etwa fünf Stunden Gefahr laufen zu ertrinken. Wir vermuten, dass Berger sich abzusetzen 
versucht. Leider haben wir keine Ahnung, ob zu Wasser oder 
Luft. Zumindestens gehen wir davon aus, dass die Mädchen 
alleine sind. Es ist also keine Vorsicht mehr angebracht, sondern Eile. Genaugenommen könnten sie in jeder Zisterne auf 
dieser Insel sitzen. Wir gehen aber davon aus, dass es sich um 
eine abseits gelegene Finca handeln muss.“

„Mit  Pool“,  warf  Balu  ein  und  drehte  den  Kaffeebecher, 
den er inzwischen von Caty bekommen hatte, zwischen seinen beiden Händen.    

„Wieso mit Pool?“, erwiderte Ferrer.

„Überlege doch  mal,  Miguel.  Fast  keine  der  abseits  gelegenen  Fincas  ist  ans  öffentliche  Wassernetz  angeschlossen. 
Also pumpt er von einem Pool oder einem Staubecken.“

„Und falls er aus einem Brunnen pumpt?“, warf Rocca ein.

„Über  einen  Brunnen  kannst  du  solche  Wassermengen, 
wie  man  auf  dem  Foto  sieht,  kaum  fördern  und  schon  gar 
nicht über mehrere Stunden hinweg.“   

„Ich glaube, Balu hat recht, das erleichtert die Suche. Sobald  es  hell  ist,  bekommen  wir  Unterstützung  von  einem 
Hubschrauber.  Außerdem  haben  wir  noch  eine  Spur.  Der 
Portier  von  Son  Duerta  konnte  sich  noch  teilweise  an  das 
Autokennzeichen  des  Ford  Fiesta  erinnern.  Es  handelt  sich 
um  ein  deutsches  Kennzeichen.  Ich  habe  bereits  einen  befreundeten Kollegen in München aus dem Bett geholt. Er hat 
mir versprochen, sich sofort darum zu kümmern.“

„Okay Leute, jetzt noch mal zur Einteilung“, übernahm Tomeo Rocca wieder das Wort. „Wir suchen in 2er-Teams. Wer 
noch keinen Partner hat, soll sich bei mir melden. Wir konzentrieren uns auf das Viereck Campos, Llucmayor, Porreres 
und Felanitx. Sämtliche Gemeinden im Umkreis stellen ihre 
Policia Local zur Verfügung und suchen die dortigen Fincas 
ab. Ich koordiniere hier alles. Also Kollegen, macht euch an 
die Arbeit. Und denkt an die Mädchen. Die Zeit ist knapp!“

„Und was machen wir?“, fragte Balu seinen Freund.

„Wir beide liegen mit dem Helikopter. Die Idee mit den 
Pools  ist  super.  Ich  denke,  wir  können  damit  einen  großen 
Teil der Fincas ausschließen. Und aus der Luft haben wir den 
besten Überblick.“

Gerade  als  die  beiden  das  Büro  verlassen  wollten,  stand 
Caty  vor  ihnen.  Sie  drückte  erst  Balu  und  dann  Ferrer  an 
ihren gewaltigen Busen und wünschte ihnen viel Glück.
Die Mädchen hatten ihre Campingstühle mit der Rückenlehne gegen die Wand gestellt und standen jeweils auf den wackeligen Armlehnen. Das Wasser reichte ihnen bereits bis zu 
den Schultern.

„Ich glaube, da ist eine Schlange im Wasser“, rief Pauleta  entsetzt  aus,  während  sie  hektische  Abwehrbewegungen 
machte.

„Bleib ganz ruhig. Ich denke, das ist nur ein kleiner Aal. 
Ein Freund hat mir erzählt, dass sie früher in jede Zisterne 
ausgesetzt wurden.“

„Ja  stimmt,  mein abuelo,  ich  weiß  nicht,  wie  man  es  auf 
Deutsch sagt, hat es mir auch schon erzählt.“

„Du meinst deinen Opa?“

„Ja richtig, Opa. Sind Aale gefährlich?“

Paula musste lachen. 

„Ich  glaube  nicht.  Schließlich  sind  wir  hier  schon  seit 
Stunden im Wasser und es ist nichts passiert.“

„Werden wir sterben?“, fragte Pauleta leise.

„Nein, natürlich nicht. Wie kommst du nur darauf?“

„Spätestens in einer Stunde ist das Wasser so hoch, dass 
wir schwimmen müssen.“

„Na und, dann werden wir eben schwimmen, und zwar so 
lange, bis sie uns inden oder das Wasser bis oben hin gestiegen ist“, sagte Paula, um Pauleta Mut zu machen.

„Ich kann aber nicht schwimmen“, schrie diese verzweifelt.

Für einen Moment verschlug es Paula die Sprache. Doch 
dann durchbrach sie mit selbstsicherer Stimme das monotone Plätschern: „Dann haben wir jetzt noch eine Stunde Zeit, 
um es dir beizubringen.“

Es war gegen 10.30 Uhr. Kommissar Ferrer und Balu waren 
erneut auf den Weg zum Hubschrauber, der inzwischen wieder vollgetankt worden war. Man hatte bereits mehr als 200 
Fincas abgesucht, aber bisher ohne Erfolg. 

In diesem Moment klingelte Ferrers Handy. Zum vierten 
Mal an diesem Morgen telefonierte er mit seinem deutschen 
Kollegen aus München.

„Also  Miguel,  wir  haben  bereits  acht  der  elf  möglichen 
Halter  des  Kennzeichens  erreicht.  Alle  Besitzer  eines  alten 
weißen Ford Fiesta. Aber keiner von ihnen hat sein Auto auf 
Mallorca. An den letzten dreien sind wir dran, aber es könnte 
schwierig werden. Einer davon soll auf der Insel Rügen eine 
Eisdiele  betreiben.  Wir  haben  die  dortigen  Kollegen  darauf 
angesetzt. Sie werden mir Bescheid geben, sobald sie etwas 
wissen.  Und  die  anderen  beiden  sind  offenbar  im  Urlaub. 
Bisher haben wir noch keine Nachbarn oder Verwandten erreichen können. Wie sieht es bei euch aus, konntet ihr mit 
irgendeinem der Namen etwas anfangen?“

„Nein  Franz,  wir  haben  sie  alle  elf  durch  den  Computer 
laufen lassen. Keiner von ihnen ist hier gemeldet.“

„Wie viel Zeit habt ihr noch?“ 

„Wir wissen es nicht.“

„Gut, ich mach mich wieder an die Arbeit. Sobald wir etwas Neues wissen, meld ich mich bei dir. Du wirst die Mädchen rechtzeitig inden. Ich wünsch dir viel Glück Miguel.“

„Danke Franz, ich weiß zu schätzen, was du für mich tust.“

Damit schaltete er das Handy ab und sah Balu an. „Ich habe Angst“, sagte er.

„Ich auch, aber die beiden sind stark.“

„Falls der Zeitplan stimmt, den Berger erwähnt hat, dann 
müssen die Mädchen wohl bald schwimmen.“

„Dann werden sie eben schwimmen.“

„Pauleta  kann  nicht  schwimmen“,  sagte  Miguel  Ferrer 
mit leiser Stimme.

„Scheiße“, war Balus einziger Kommentar, und sein Blick 
streifte zurück auf die Straße.

„Ja, ich glaube, Scheiße ist der richtige Ausdruck“, sagte 
Ferrer.

Sie  fuhren  inzwischen  auf  dem  Autobahnzubringer  in 
Richtung Flughafen, als Balu plötzlich rief: „Miguel, dort im 
Kreisverkehr die zweite links.“

Ferrer erwischte gerade noch die Ausfahrt.

„Verdammt Balu, wir haben keine Zeit. Ich hoffe, du hast 
einen guten Grund, warum ich hier raus muss.“

„Es ist nur so eine Idee. Park and Fly. Fast jeder Residente, 
den ich hier kenne, hat schon irgendwann diesen Service genutzt. Und falls er es tut, dann werden Name, Autonummer 
und Adresse notiert.“

„Tut mir leid, dass ich nicht auf dem Laufenden bin, aber 
worum handelt es sich hier genau?“ 

„Viele Ausländer, und ich vermute auch Spanier, die ein 
Auto haben, stellen ihre Wagen hier unter, bevor sie für kurze  Zeit  wegliegen.  Sie  werden  mit  einem  Shuttlebus  zum 
Flughafen  gebracht  und  auch  wieder  abgeholt.  In  der  Zwischenzeit sind ihre Autos gut bewacht. Außerdem ist es bedeutend günstiger als im Flughafenparkhaus.“

„Vale, es ist einen Versuch wert. Trotzdem müssen wir uns 
beeilen, der Helikopter wartet.“

Miguel stellte das Blaulicht an und fuhr durch das Tor direkt vor das Büro.

„Ich  versuche,  ein  bisschen  Eindruck  zu  machen.  Vielleicht geht es dann schneller.“

„Keine schlechte Idee“, erwiderte Balu und musste trotz 
allem grinsen.

Mit  wenigen  Schritten  erreichten  sie  die  Bürotür.  Angenehme Kühle schlug ihnen entgegen, als sie eintraten. Sämtliche Blicke waren auf sie gerichtet. Miguel Ferrer zog seinen 
Ausweis und steuerte eine freie Mitarbeiterin an.

„Kommissar  Ferrer,  Mordkommission  Palma“,  stellte  er 
sich kurz vor, „wir brauchen Ihre Hilfe“.

„Geht es um die Morde der letzten Tage?“, fragte die junge Spanierin in perfektem Deutsch.

„Ja“, antwortete Ferrer ungeduldig, „und wir haben es eilig“.

„In Ordnung, schießen Sie los.“

„Ich  habe  hier  den  Teil  eines  deutschen  Kennzeichens, 
das zu einem weißen Ford Fiesta gehört. Können Sie feststellen, ob dieser Wagen bei Ihnen gelistet ist?“

„Ich werde es versuchen“, antwortete die junge Frau. Sie 
tippte die Buchstaben ein.

„Vale“, sagte sie, „Michael Schwammberger, Cami Sa Torre  27  in  Llucmayor“,  wobei  sie  gleichzeitig  die  Adresse  auf 
einen Zettel schrieb.

„Bingo, die Eisdiele auf Rügen“, antwortete Balu, als er auf 
die Namensliste aus Deutschland blickte.

Während Ferrer nach dem Adresszettel griff, mit der anderen Hand Balu am Ärmel packte und mit ihm im Schlepptau zur Tür eilte, rief er: „Muchas gracias!“

An der Tür löste sich Balu aus Miguels Griff, drehte sich 
noch  einmal  um  und  ging  zurück  zum  Schreibtisch.  Dort 
packte  er  das  verdatterte  Mädchen  an  den  Schultern.  Er 
drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Stirn: „So viel 
Zeit muss sein.“

Dann lief er nach draußen und sprang in den Wagen.

Ferrer hatte inzwischen zwei zusätzlich bewaffnete Leute zum Helikopter beordert. Er wollte auf keinen Fall alleine 
mit  einer  Waffe  antanzen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie 
Berger  dort  noch  antreffen  würden,  war  zwar  gering,  aber 
möglich. 

Balu griff nach der Einsatzkarte und verglich die Adresse: 
„Verdammt, da waren wir schon. Es ist eines von Señora Heiders Objekten.“

„Bist  du  dir  sicher,  die  haben  wir  alle  gründlich  durchsucht“, schrie Ferrer gegen das wuchtige Geräusch des Helikopters an, neben dem er soeben den Wagen anhielt.

„Vielleicht hat er dort auch nur den Wagen geklaut?“

Die beiden zusätzlichen Beamten saßen bereits in der Maschine. Balu presste den Plan an die Brust. Ferrer reichte seine Autoschlüssel einem uniformierten Beamten, dabei zeigte 
er  mit  kurzem  Kopfnicken auf  seinen  Wagen.  Jede  weitere 
Diskussion  war  im  Moment  unmöglich,  und  so  quetschten 
sich  die  beiden  zu  den  anderen  auf  die  Bank.  Während  die 
Maschine  abhob,  entfaltete  Balu  den  Plan.  Er  breitete  ihn 
komplett aus. Balu deutete auf einen roten Filzstiftkreis, in 
dem deutlich die Nummer 27 zu lesen war.

„Moment  mal!“,  schrie  er  gegen  das  Knattern  der  Rotoren an. Sein Finger wanderte etwas nach rechts an den Rand 
des Kreises. „Hier ist noch ein Gebäude eingezeichnet, genau 
unter dem Strich. Vielleicht gehört die Nummer dazu?“

„Also dann los“, rief Ferrer und beugte sich mit der Karte 
nach vorne zum Piloten. Wenige Augenblicke später neigte 
sich die Maschine nach rechts und startete durch. Keine zehn 
Minuten später erreichten sie die Finca. Aus etwa 100 Meter 
Höhe sondierten sie das Terrain.

„Dort  unter  dem  Bretterverschlag  beindet  sich  offensichtlich das Staubecken“, rief Balu. „Aber wo ist die Zisterne?“

„Vermutlich unter der blauen Plane“, antwortete Miguel. 
Zum Piloten gewandt fuhr er fort: „Ist der Hof groß genug, 
um zu landen?“

„Kein Problem“, antwortete dieser. Kommissar Ferrer instruierte die beiden Beamten, sie mit der Waffe zu sichern.

„Also gut, dann runter“, rief er dem Piloten zu.

Zuerst verließen die beiden Beamten mit gezogener Waffe  den  Helikopter.  Während  der  eine  zum  Haupthaus  lief, 
verschwand  der  andere  hinter  den  Nebengebäuden.  Der 
Pilot  stellte  die  Maschine  ab.  Für  einen  Moment  herrschte 
Totenstille,  bis  schließlich  die  ersten  verschreckten  Grillen 
ihr Konzert wieder begannen. Balu und Ferrer hatten inzwischen  die  Zisterne  erreicht.  Sie  zogen  die  Plane  herunter. 
Dann machten sie sich daran, den Deckel beiseite zu schieben. Ferrer warf den Schlauch, der über die Mauer hing und 
unerbittlich Liter für Liter in die Zisterne pumpte, beiseite. 
Augenblicklich  verstummte  das  nervende  Plätschern.  Balu 
neigte sich über die Mauer.

„Paula, Pauleta, seid ihr dort unten?“

„Hallo Papa, mir geht’s gut, aber bitte holt uns hier raus.“ 

„Pauleta, bist du in Ordnung?“, schrie Miguel Ferrer. Sie 
antwortete nicht.

„Pauleta!“, schrie er noch einmal.

„Schnell die Leiter!“, rief Paula. „Sie hängt gegenüber an 
der Wand.“ 

Innerhalb  einer  Minute  hatten  sie  die  Leiter  geholt  und 
nach unten gelassen.

„Pauleta, wo bist du?“, rief nun auch Paula nervös.

Miguel  Ferrer  fühlte,  wie  sich  seine  Brust  zusammenschnürte.  Das  Gefühl  begann  langsam  und  schlug  dann  unerbittlich zu.

„Pauleta!“, krächzte er.

„Papa, ich bin hier! Mir geht’s gut.“

„Mein Gott, warum antwortest du nicht gleich?“, stöhnte 
Ferrer.

„Ganz einfach, weil ich erst vor einer Stunde schwimmen 
gelernt habe, und meine Schwimmlehrerin hat mir zwei Dinge eingetrichtert: Erstens, bewege dich wie ein Frosch. Zweitens,  lass  deinen  Mund  zu,  dass  du  auf  keinen  Fall  Wasser 
schluckst“, antwortete sie glücklich, während sie sich an die 
Leiter klammerte. 

***
Kommissar  Ferrer  bestand  darauf,  dass  die  Mädchen  sofort 
ins Krankenhaus gelogen wurden, obwohl beide beteuerten, 
dass  es  ihnen gut  gehe.  Eigentlich  wollten  sie  sofort  nach 
Hause.  Da  der  Helikopter  nicht  mehr  als  fünf  Leute  fassen 
konnte, beschlossen Ferrer und Balu, auf Tomeo zu warten, 
der bereits mit der Spurensicherung unterwegs war. Vorher 
bestanden die Mädchen noch darauf, auf die Toilette zu gehen. Der Kommissar war davon überhaupt nicht begeistert. 
Aber  nachdem  er  festgestellt  hatte,  dass  Berger  offensichtlich das ganze Haus geputzt hatte, rechnete er nicht damit, 
dass noch viele Spuren zu entdecken waren. 

„Bitte fasst so wenig wie möglich an und tragt diese Handschuhe.“

Die  Mädchen sahen  ihn  erst  entrüstetet  an,  als  er  ihnen 
ein  paar  Einweghandschuhe  reichte.  Als  Pauleta  bemerkte, 
das  ihr  Vater  eigentlich  stehend  k.  o.  war,  drückte  sie  ihm 
einen Kuss auf die Stirn und sagte: „Geht klar Paps, aber du 
versprichst mir, dass du so schnell wie möglich nach Hause 
kommst.“ Dann drehte sie sich um und eilte ins Bad.

„Beeil dich“, rief ihr Paula nach, die zusammen mit Balu 
auf einer Bank saß und seine Hand hielt. Pauleta kam recht 
schnell wieder aus dem Bad. Als Paula an ihr vorbeieilte, lüsterte sie ihr zu: „Es geht doch nicht, vielleicht hast du mehr 
Glück.“

Paula zog die inzwischen wieder getrockneten Shorts herunter und setzte sich auf die Schüssel. Wie gewöhnlich suchte  sie  nach  etwas  zum  Lesen.  Auf  dem  Fensterbrett  hinter 
einer Toilettenpapierrolle entdeckte sie einen zusammengeknüllten Zettel. Sie zog ihn hervor. Eigentlich ging es ihr nur 
um die Ablenkung. In diesem Moment startete der Pilot den 
Helikopter  –  und  auch  Paulas  Bedürfnis  nahm  dadurch  ein 
abruptes Ende.

„So ein Mist, da lassen sie einen nicht mal in Ruhe kacken“, 
murmelte sie vor sich hin. Sie erhob sich, zog die Hosen hoch 
und nahm den Zettel an sich, um ihn Miguel zu geben. Vielleicht war er ja wichtig.

Kaum hatte sie das Haus verlassen, nahm ihr Vater sie an 
der Hand. Gebückt liefen sie zum Hubschrauber. Pauleta saß 
schon drinnen und erwartete sie. Miguel Ferrer war nirgendwo zu sehen. Also drückte sie ihrem Vater den Zettel in die 
Hand.

„Sag  Miguel,  ich  hab  ihn  in  der  Toilette  gefunden.  Bitte 
komm bald, ich wart im Krankenhaus auf dich. Sobald ich mit 
der Untersuchung fertig bin, geh ich gleich zu Hannah.“

Balu drückte sie noch mal.

„Bis bald“, sagte er und ging einige Meter zurück. Er winkte den Mädchen zu, die ihre Gesichter ans Fenster des langsam steigenden Helikopters drückten.







***


Sonntag, 1. September

Nachdem Hannah aus dem künstlichen Koma erwacht war, 
erholte  sie  sich  überraschend  schnell.  Sie  war  gerade  eine 
Woche  zu  Hause,  da  beschloss  man,  das  Fest  zu  feiern,  das 
man  Paula  versprochen  hatte.  Ihre  Ferien  gingen  zu  Ende. 
Für  Mitte  nächster  Woche  war  ihr  Rücklug  nach  Deutschland  gebucht.  Man  traf  sich  am  Sonntagvormittag  zum 
Brunch bei Hannah und Balu. Wenn man jedoch die Mengen 
an  verschiedenen  Speisen  auf  dem  Buffet  betrachtete,  war 
klar, dass dieses Gelage wohl bis in die Nacht hinein dauern 
würde. Aus der Küche hörte man das Lachen der Mädchen, 
die dort zusammen mit Apollonia und Wolf weitere Gerichte 
zubereiteten.

Hannah  lag  im  Schatten  des  Olivenbaums.  Sie  hatte  bereits  den  ganzen  Morgen  in  der  Küche  verbracht,  bis  Balu 
ein Machtwort sprach und sie auf die Liege verbannte. Jetzt 
schlief sie. Auch Miguel und Balu wurden nach draußen geschickt, was die beiden – ihrer Meinung nach begnadete Hobbyköche – als schiere Schikane empfanden. Sie saßen auf dem 
Geländer der Terrasse und blickten auf den Patio hinunter.

„Ob sie das mit den Datteln im Speckmantel auf die Reihe 
bekommen?“, murmelte Miguel.

„Bleib ganz cool, du hast selbst gesagt, dass deine Tochter 
schon unzählige Male dabei war, als du sie gemacht hast. Erzähl mir lieber, ob es irgendwelche Neuigkeiten über Berger 
gibt?“

„Vale,  wir  wissen,  dass  er  offensichtlich  nach  Südamerika  verschwunden  ist.  Du  weißt  ja  von  dem  Toten,  den  wir 
in dem Fiesta am Flughafen gefunden haben. Es handelt sich 
um den Russen, mit dem Berger das Immobiliengeschäft abgewickelt hatte. Warum er ihn erschossen hat, ist uns noch 
nicht ganz klar. Aber alles deutet darauf hin, dass das Opfer 
der russischen Maia in Berlin angehörte.“

„Aber wie konnte Berger entkommen. Der Flughafen wurde doch überwacht?“

„Dank  der  Überwachungskamera  im  Parkhaus  konnten 
wir nachträglich feststellen, dass er nach dem Mord in einer 
Toilette  verschwand  und  sich  dort  verkleidete.  Anschließend log er als argentinischer Staatsbürger namens Rodriguez Mendoza über Madrid nach Trinidad Tobago. Dort verschwindet seine Spur. Die Behörden dort sind sehr hilfsbereit 
und sie konnten sogar sein Bankkonto, das er unter falschem 
Namen eingerichtet hatte, herausinden. Jedoch liegen dort 
nur 1000 Dollar, die er im vorigen Jahr bei der Eröffnung bar 
eingezahlt hatte.“

„Also schleppt er die 800.000 Euro, die er von seinem Konto bar abgehoben hat, immer noch mit sich herum?“, fragte 
Balu.

„Oder sie liegen auf einem Konto mit neuem Namen in Argentinien oder Paraguay“, seufzte Ferrer.

Balu  blickte  versonnen  auf  Hannah  hinunter,  die  immer 
noch  schlief.  Castro  und  Olga  lagen  auf  ihren  Beinen.  Die 
Hunde  schliefen  nicht  wirklich.  Immer  wieder  stellten  sie 
ihre Ohren auf und lauschten.

„Wie geht es ihr?“, fragte Miguel leise.

Balu  schreckte  aus  seinen  Gedanken  auf.  Er  blickte  ihn 
verwirrt an.

„Du meinst Hannah? Oh, es geht ihr gut. Ich glaube, sie hat 
das Ganze sowohl körperlich wie seelisch gut weggesteckt.“

„Und Paula?“

„Paula?  Sie  ist  ein  Phänomen.  Sie  hat  nicht  einmal  Albträume. Und wie geht es mit Pauleta?“

„Wir  hatten  anfangs  große  Bedenken.  Aber  der  Psychologe sagt, noch ein paar Sitzungen und sie wird selbst damit 
fertig.  Das  haben  wir  Paulas  Abgeklärtheit  zu  verdanken. 
Pauleta bewundert sie dafür, wie sie die Situation gemeistert 
hat. Weißt du, was Pauleta heute Morgen gesagt hat? Wenn 
jemand  in  einer  Stunde  schwimmen  lernt,  dann  kommt  er 
auch ohne Psychologen aus.“

„Ich  glaube,  wir  haben  tolle  Töchter“,  antwortete  Balu 
grinsend.

Als der Türklopfer an der Eingangstür betätigt wurde, war 
es mit der Ruhe vorbei. Beide Hunde sprangen bellend von 
Hannah herunter und rasten nach vorne.

Sie erhob sich, erblickte die beiden auf der Terrasse und 
rief: „Bleibt oben, ich geh schon zur Tür.“

Wenig  später  kam  sie,  mit  einem  Blumenstrauß,  an  der 
Seite  von  Monika  Glass-Berger  zurück.  Hannah  führte  sie 
durch die Hintertür zu den anderen in die Küche.

„Ist das nicht Señora Glass-Berger?“, fragte Miguel überrascht.

„Ja“, antwortete Balu. „Als Hannah aus dem Koma erwacht 
war, besuchte Monika Glass-Berger sie im Krankenhaus. Stell 
dir vor, sie entschuldigte sich für ihren Mann.“

„Sie hat sich tatsächlich für ihn entschuldigt? Der Schuft 
hat sie betrogen und bestohlen – und sie glaubt, sie muss sich 
für ihn entschuldigen?“

„Hannah  hat  genauso  entrüstet  wie  du  reagiert.  Zumindest haben sich die beiden dabei angefreundet. Deswegen ist 
sie heute hier.“

„Das ist eine großartige Idee“, sagte Miguel grinsend.

Erneut  ertönte  der  Klopfer.  Es  waren  Tomeo  Rocca  und 
seine Frau.

„Ich  glaube,  jetzt  sind  wir  komplett“,  sagte  Balu,  während die Mädchen jedem Gast ein Glas Freixenet in die Hand 
drückten. 

„Hattest du nicht den Conte und seine Frau eingeladen?“

„Er kommt erst später, der Ärmste hat noch Dialyse.“

Die beiden nahmen ihre Gläser.

„Herzlich willkommen. Lasst uns einfach nur feiern“, rief 
Hannah und hob ihr Glas. Etwas leiser fügte sie hinzu: „Auf 
dich, Sandra! Ich vermiss dich.“

„Sie  gibt  sich  immer  noch  die  Schuld  an  Sandras  Tod“, 
sagte Paula zu Balu.

„Ja, ich weiß, aber es wird von Tag zu Tag besser.“ 

„Ach Paps, was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte. War irgendetwas Besonderes mit dem zerknüllten Zettel, 
den ich im Bad auf der Finca gefunden habe?“

„Ach  du  Scheiße!“,  sagte  Balu  mit  zusammengepressten 
Zähnen. „Den hab ich total vergessen.“ Er drückte Paula sein 
Glas in die Hand und eilte die Treppe hinauf. Oben angekommen, ging er ins Bad und durchwühlte den Wäschekorb.

„Gott sei Dank!“, murmelte er, wobei er beim Durchwühlen der Taschen seiner schmutzigen Shorts den zerknüllten 
Zettel zutage förderte. Balu strich ihn auf der Waschmaschine  glatt.  Interessiert  las  er  die  hingekritzelten  Wörter  und 
Zahlen. Dann stieß er einen leisen Piff aus. Er steckte ihn in 
seine Brusttasche und machte sich daran, Miguel Ferrer zu 
suchen. 

Der Kommissar stand wieder auf der Terrasse und studierte  mehrere  zusammengeheftete  Blätter,  die  Tomeo  Rocca 
mitgebracht hatte. Dieser kam Balu auf der Treppe entgegen 
und grinsend deutete er mit dem Daumen nach oben. „Das 
solltest  du  dir  ansehen,  mein  Beitrag  zur  Fiesta“,  sagte  er, 
wobei sich sein Grinsen noch zu steigern schien.

„Ich hab da etwas Interessantes für dich“, murmelte Miguel, immer noch in die Papiere vertieft.

„Das hab ich auch, aber vielleicht sollte ich mir erst anhören, was du hast“, antwortete Balu neugierig. 

„Ein Fax von den Kollegen aus Trinidad Tobago.“

„Neues von Berger?“

„Allerdings, sie haben ihn gefunden. Oder besser gesagt, 
das,  was  von  ihm  übrig  ist.  Man  hat  seinen  Leichnam  aus 
einem  Hafenbecken  geischt  und  anhand  der  Fingerabdrücke eindeutig identiiziert. Offensichtlich wurde er gefoltert.
Die kleinen Finger beider Hände wurden ihm abgeschnitten. Sein ganzer Körper war mit Brandwunden von Zigaretten  übersät.  Am  Hoden  starke  Verbrennungen,  vermutlich 
von  Stromschlägen.  Ein  Teil  der  Zehennägel  wurden  gezogen,  und  so  weiter  und  so  weiter.  Oder  möchtest  du  noch 
mehr hören?“

„Gibt es denn noch mehr?“, antwortete Balu angewidert.
„Oh, das Ganze geht noch fast zwei Seiten so weiter.“
„Und woran ist er gestorben?“

„Gute  Frage“,  sagte  Ferrer  und  durchblätterte  nochmals 
den Bericht. „Hier haben wir es. Herzversagen.“

„Glaubst du, dass es Kerkoffs Maiafreunde waren?“ 
„Das  wäre  gut  möglich.  Vermutlich  wollten  sie  ihr  Geld 
zurück.“

„Und haben sie es bekommen?“

„Wenn ich mir die Liste, der verschiedenen Folterungen, 
anschaue, glaube ich eher nicht. Entweder du redest gleich 
oder gar nicht. Ich glaube, Berger hat dicht gehalten und irgendwann hat sein Herz versagt“, vermutete Ferrer.
„Also liegen die 800.000 Euro noch auf einem Konto.“
„Oder  in  einem  Schließfach,  oder  in  einem  Koffer  unter 
einem Bett, oder, oder, oder ...“

„Ich könnte mir doch vorstellen, dass sie auf einem Konto 
liegen“,  sagte  Balu,  zog  den  Zettel  aus  der  Brusttasche  und 
reichte ihn Miguel Ferrer.

„BVT Zürich KNR. 26376890LG2656 PW Monerls Oma. Woher hast du das?“

„Aus Bergers Finca. Paula hat den Zettel auf der Toilette 
gefunden. Ich hatte ihn eingesteckt und vergessen. Tut mir 
wirklich leid, aber sie hat mich vorhin erst wieder daran erinnert.“

Miguel hob die Augenbrauen, während er den Zettel studierte.

„Und bist du daraus schlau geworden?“, fragte er.

„Ich denke ja, BTV könnte Bank Vontobel in Zürich sein. 
Dann die Zahl, ein typisch namenloses Nummernkonto. Und 
als Passwort der Name von Monerls Oma.“

„Und wer ist Monerl?“

„Monerl ist eine Koseform von Monika.“

„Monika Glass-Berger?“, stellte Miguel fest.

„Ja, Monika Glass-Berger. Angenommen, das Geld liegt auf 
diesem Konto, wem gehört es jetzt?“

„Falls  es  aus  dem  betrügerischen  Immobiliengeschäft 
kommt, dann Kerkoffs Erben.“

„Du willst das Geld der Maia geben?“, fragte Balu wütend.

„Irgendjemand  dort  wird  wohl  der  Erbe  sein.  Aber  das 
müssten die Behörden ermitteln.“

„Und sofern ich dir den Zettel nie gegeben habe?“

„Willst du es etwa für dich selbst behalten?“

„Quatsch“,  antwortete  Balu  und  blickte  nach  unten  in 
den Patio. Miguel Ferrer folgte seinem Blick und sagte: „Du 
meinst Señora Glass-Berger?“

„Warum  nicht?  Schließlich  hat  er  einen  Teil  des  Geldes 
von ihr gestohlen. Außerdem ist sie die Einzige, die vermutlich das Passwort kennt.“  

„Immer  vorausgesetzt,  du  hast  recht  damit,  dass  es  sich 
um  eine  Bank  handelt.  Wenn  das  Geld  wirklich  noch  dort 
liegt, glaubst du, dass sie es so ohne Weiteres bekommt?“

„Natürlich,  ein  Nummernkonto  läuft  auf  keinen  Namen. 
Du musst einfach die Nummer und das Passwort kennen.

Denk daran, die Frau ist ruiniert. Fast alle Klienten haben 
ihr gekündigt. Von denen interessiert sich niemand für die 
wahren Hintergründe. Sie ist einfach die Frau eines Massenmörders.“

„Vale, ich werde darüber nachdenken“, erwiderte Ferrer. 
„Aber jetzt lass uns zu Hannah gehen. Ich denke, sie hat es 
verdient, als eine der Ersten von Bergers Tod zu erfahren.“

„Willst du sie etwa den Bericht lesen lassen?“, fragte Balu 
erstaunt.

„Falls sie es möchte. Ich denke, es steht ihr zu.“

Hannah  hatte  sich  wieder  in  ihren  Liegestuhl  gesetzt, 
während  die  anderen  die  restlichen  Speisen  aus  der  Küche 
brachten.  Balu  setzte  sich  neben  sie  auf  einen  Hocker  und 
küsste sie.

„Wie geht es dir?“, fragte Balu

„Oh, mir geht es ausgezeichnet, aber ihr beiden führt doch 
etwas im Schilde“, lächelte sie schelmisch und blickte dabei 
Miguel an.

„Ich habe hier einen Polizeibericht aus Südamerika“, sagte dieser. Ferrer hob dabei die Mappe mit dem Fax hoch. „Bodo Berger ist tot. Er wurde umgebracht und dabei schrecklich 
gefoltert. Wenn du möchtest, kannst du das lesen.“ 

Schlagartig war ihre Fröhlichkeit verschwunden. Sie hob 
ihre  Hand  und  nahm  die  Mappe  entgegen.  Eine  panische 
Angst stieg in ihr auf und schnürte ihr den Hals zu. Vor diesen Moment hatte sie sich immer gefürchtet. Nicht vor dem 
Bericht,  sondern  davor,  dass  Berger  in  ihr  Leben  zurückkommen würde. Wie damals, als er mit diesem widerlichen 
Grinsen im Gesicht hinter dem Auto hervorgetreten war, die 
Hand mit der Waffe hob und abdrückte. Obwohl es nur wenige Sekunden dauerte, konnte sie sich noch an alles erinnern. 
Mit leiser Stimme bat sie Balu und Miguel, sie alleine zu lassen.

Wieder stand sie auf dem Schotterweg und sah das Blitzen 
des Mündungsfeuers. Noch einmal spürte sie erst den Schlag 
gegen die Brust und dann gegen den Kopf. Alles um sie herum  wurde  schwarz.  Sie  stürzte  ins  Bodenlose.  Trotzdem 
nahm sie weiterhin sämtliche Geräusche war. Sie hörte Sandra  schreien.  Dann  ielen  erneut  zwei  Schüsse.  Schließlich 
zerrte jemand an ihr und schleifte sie durch den Staub. Jetzt 
verlor sie das Bewusstsein. Es war das erste Mal, dass sie diese 
Erinnerung wieder zuließ. Die entsetzliche Angst kehrte zurück. Was wäre, wenn das nun regelmäßig passieren würde? 
Plötzlich war ihr klar, dass sie diesen Bericht lesen musste.  

Balu beobachtete, wie sie endlich zu lesen begann. Immer 
wieder unterbrach sie, hob den Kopf und ließ die Blätter sinken. Nach etwa 15 Minuten schloss sie die Mappe. Leise ing 
sie an zu weinen. Balu ging zu ihr, nahm wieder auf dem Hocker Platz und griff nach ihren Händen.

„Du hättest den ganzen Mist nicht lesen sollen“, sagte er.

„Oh doch, mit jeder zusätzlichen Grausamkeit, die sie ihm 
angetan  hatten,  wurde  meine  Angst  vor  ihm  kleiner.  Verstehst du, er hat keine Macht mehr über mich“, schluchzte 
sie und lachte dabei hysterisch. „Ich hab keine Angst mehr 
vor ihm.

Und bevor wir jetzt richtig zum Feiern anfangen, möchte 
ich Monika erzählen, dass er tot ist. Ich glaub, das bin ich ihr 
schuldig.“




Epilog

Hannah  hatte  es  sich  in  dem  komfortablen  Korbstuhl  des 
Cafés  gemütlich  gemacht.  Der  Kellner  brachte  ihr  gerade 
eine  Tasse  Kaffee  und  ein  Stück  Kuchen,  den  er  mit  einer 
vornehmen Arroganz vor ihr abstellte. Insgeheim belächelte 
sie ihn. Türkischstämmiger Macho und gleichzeitig Schweizerdeutsch als Sprache – dies passte in ihren Augen einfach 
nicht zusammen. Sie genoss die Sonne und rückte ihre Sonnenbrille zurecht.

Dabei dachte sie noch einmal an ihr Fest zurück, das nach 
anfänglichen  Problemen  dann  doch  noch  bis  in  die  Nacht 
hinein  dauerte.  Sie  hatte  Monika  Glass-Berger  doch  etwas 
überschätzt. Hannah hatte nicht mit einem Zusammenbruch 
gerechnet, als sie ihr mitteilte, dass ihr Mann tot sei. Sie hätte 
sich am liebsten selbst aufgrund ihrer mangelnden Feinfühligkeit ohrfeigen können. Was hatte sie erwartet? Dass Monika bei dieser Nachricht einen Jubelschrei ausstoßen würde.

Sie hatte ihr so leidgetan. Frau eines vierfachen Mörders, 
von  ihm  betrogen  und  beklaut.  Immerhin  war  sie  mehr  als 
zehn Jahre mit ihm verheiratet gewesen. Sie konnte verstehen, dass sie kurz darauf das Fest verließ. 

Hannah nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und blickte 
auf die Uhr. In diesem Moment trat Monika Glass-Berger aus 
der Tür des Bankinstituts auf der gegenüberliegenden Straßenseite.  Sie  ging  etwa  20  Meter  nach  rechts  und  benutzte 
den  Fußgängerübergang.  Dann  ging  sie  direkt  auf  Hannahs 
Tisch zu und ließ sich mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck in den Korbstuhl sinken.

„Das  war  wohl  nichts?“,  fragte  Hannah  tröstend.  „Aber 
zumindest war es einen Versuch wert. War das Konto leer? 
Oder war das Passwort nicht in Ordnung?“

„Nein, viel schlimmer“, und plötzlich überschlug sich Monika Glass-Bergers Stimme: „Hannah, ich weiß einfach nicht, 
wie wir all die Tüten voller Klamotten zum Flughafen bekommen sollen, die wir beide in den teuersten Boutiquen Zürichs 
einkaufen werden.“ 





Zu den Rezepten

Die Rezepte werden hier so niedergeschrieben, wie Balu oder 
Comisario Ferrer  sie kochen. Alle sind sie abgewandelt und 
unterscheiden sich oft erheblich vom so genannten Original. 

Meiner Familie, meinen Freunden und mir haben die Gerichte jedenfalls immer ausgezeichnet geschmeckt.  Falls Sie sich 
in  etwa  an  die  Angaben  halten,  werden  Sie  mit  Sicherheit 
nicht enttäuscht werden.

Noch ein paar grundlegende Tipps. Pfeffer ist bei Balu in der 
Regel  schwarz  und  kommt  immer  aus  der  Mühle.  Tomaten 
stammen aus der Dose. Als Salz verwendet Balu nur Meersalz.




Pimientos al Padron 

300 g frische Pimientos
frischer Knoblauch 
roher Schweinespeck
grobes Meersalz, 
etwas Olivenöl

Unter Touristen herrscht oft die irrige Meinung vor, dass es 
sich  bei  diesen  kleinen  grünen  Paprikaschoten  um  die  Zubereitung  nach  Art  des  Patrons  handelt.  Der  Name  stammt 
jedoch  von  dem  kleinen  galizischen  Dorf  Padron,  wo  diese 
Art  der  Paprikaschoten  ursprünglich  angebaut  wurde.  Inzwischen  bekommt  man  sie  in  ganz  Spanien  und  auch  in 
Deutschland in jedem guten Gemüseladen.

√ Die Pimientos waschen, abtropfen lassen und in einer Pfanne mit 
zwei  Esslöffel  heißem  Olivenöl  etwa  drei  bis  fünf  Minuten  (je  nach 
Größe)  bei  großer  Hitze  braten.  Die  Pimientos  dabei  immer  in  Bewegung halten. Danach in eine Schüssel abfüllen und einen Esslöffel 
grobes Salz drüberstreuen. Fertig.

√ Wahlweise kann das Öl mit klein 

geschnittenem Knoblauch und / oder 

Schweinespeck erhitzt werden.




Safranspaghetti mit Gambas

250 g Spaghetti 
250 g tief gefrorene oder frische 
Gambas (wenn möglich roh)
eine mittlere Zwiebel 
eine Knoblauchzehe
eine Tasse Hühnerbrühe (kann 
auch eine gute gekörnte Brühe sein) 
ein Becher Sahne (125 ml)
0,2 cl Hierbas Secca oder Ricard 
0,3 g Safranfäden 
Salz und Pfeffer
Olivenöl 

√  Die  Zwiebel  und  die  Knoblauchzehe  klein  schneiden  und  zusammen mit den Safranfäden in zwei Esslöffel Olivenöl andünsten. 

√  Sobald  die  Zwiebel  glasig  ist,  die  Hühnerbrühe,  den  Hierbas  und 
die Gambas dazugeben. 

√ Alles bei großer Hitze reduzieren. Dann die Sahne dazugeben und 
mit Salz und Pfeffer abschmecken. 

√ Währenddessen Spaghetti al diente kochen, 

Safransoße drübergeben – und fertig.

 



Datteln mit Speck

1 Paket Datteln 
Frühstücksspeck (Bacon) 
etwas Olivenöl 
Zahnstocher 

√  Datteln  entkernen  und  je  nach  Größe  mit  einer  ganzen  oder  halben  Scheibe  Frühstücksspeck  umwickeln  und  mit  einem  halben 
Zahnstocher feststecken. 

√ Anschließend die Datteln bei mittlerer Hitze etwa drei bis fünf Minuten  lang  in  einer  Pfanne  mit  etwas  Olivenöl  anbraten.  Dabei  die 
Datteln immer wieder wenden. 

√ Die Datteln schmecken sowohl warm wie auch kalt. 


Paella à la Miguel (6–8 Personen)

500 g nichtklebenden Reis in einem Gefäß abmessen 
die doppelte Reismenge an Wasser vorbereiten 
500 g Schnitzelleisch vom Schwein 
500 g Hühnerbrustilet 
500 g Garnelen mit Schale, wenn möglich roh 
500 g Miesmuscheln tiefgefroren in der Schale 
200 g Tintenischringe
1 große Zwiebel 
3 Zehen Knoblauch
2 Paprikaschoten
2 Karotten
1 mittlere Dose Erbsen 
2 Tüten Paellapulver (ersatzweise 2 Esslöffel gekörnte 
Gemüsebrühe, 2 Portionen Safran 2 x 0,3 g) 
3 ungespritzte Zitronen
Salz, Pfeffer
Olivenöl 

√ Paprika, Zwiebel, Knoblauch und Karotten klein schneiden und in 
einer Pfanne mit zwei Esslöffeln Olivenöl bei mittlerer Hitze andünsten, salzen und in eine große Paellapfanne geben. 

√  In  derselben  Pfanne  das  klein  geschnittene  Fleisch  und  die  ebenfalls geschnittenen Tintenischringe kurz anbraten und ebenfalls in 
die Paellapfanne geben. 

√  Zusammen  mit  den  Erbsen  und  dem  ungekochten  Reis  vermischen. Nochmals kräftig salzen. 
√  Anschließend  das  vorbereitete  Wasser  erwärmen,  das  Paellapulver  aufgießen  und  dazugeben.  Ersatzweise  die  gekörnte  Gemüsebrühe zusammen mit dem Safran vermischen. 

√ Die Flüssigkeit angießen und alles nochmals verrühren. 

√ Die Gambas und Miesmuscheln auf der Paella verteilen. 
√ Die Paellapfanne nun auf einem Gasherd oder einer entsprechend 
großen Kochplatte so lange erhitzen, bis die gesamte Flüssigkeit verkocht ist. Dabei nicht mehr umrühren. 

√ Zum Schluss einige Esslöffel gutes Olivenöl über die Paella geben. 
√ Die Paella mit einem Küchentuch abdecken und noch fünf bis zehn 
Minuten lang ziehen lassen. Dann Zitronen der Länge nach vierteln 
und auf der fertigen Paella verteilen.



Tumbet

1 Aubergine
1 mittlere Zucchini
1 große milde Zwiebel
2 rote oder gelbe Paprikaschoten
5–6 mittlere Kartoffeln
Zwiebeln
Knoblauch
geschälte Tomaten aus der Dose
2 Esslöffel Tomatenmark
ein Bund Petersilie 
etwas Zitronensaft
eine Prise Zucker 
Salz und Pfeffer

Bei Tumbet handelt es sich um eine mallorquinische Spezialität, die in fast allen Restaurants der Insel angeboten wird. 
Das rein vegetarische Gericht sieht zwar oft etwas unansehnlich  aus,  schmeckt  aber  köstlich  und  eignet  sich  hervorragend als Beilage zu gegrilltem Fisch oder Fleisch. 

√ Die Menge der einzelnen Zutaten kann variieren.

√ Machen Sie sich die Mühe, die verschiedenen Gemüse separat zu 
braten, denn nur so gelingt das Tumbet wirklich.
√  Zuerst  5  mittlere  festkochende  Kartoffeln  schälen,  in  1  Zentimeter dicke Streifen schneiden und so lange kochen, dass sie gerade so 
weich sind. 

√  Zucchini,  Aubergine  und  Zwiebel  in  etwa  einen  Zentimeter  dünne Scheiben schneiden, die Paprikaschoten der Länge nach in zwei 
Zentimeter breite Streifen und jedes Gemüse separat mit etwas Salz 
in einer Pfanne mit Olivenöl bissfest anbraten und dann zusammen 
mit den Kartoffeln in eine Aulaufform schichten. 

√ Den Inhalt einer Dose Tomaten, 2 Esslöffel Tomatenmark zusammen mit dem Knoblauch in der Pfanne etwas erhitzen. Pfeffer, Salz, 
1 Teelöffel Zucker und den Saft einer halben Zitrone sowie die klein 
geschnittene  Petersilie  untermischen  und  dann  über  das  Gemüse 
geben. 

√ Alles zusammen etwa 20 Minuten bei 180 Grad im Backrohr garen. 

Lomo con col (6–8 Personen)

1–1,2 kg Schweinelende (ohne Knochen)
1 Kopf Weißkohl
250 g Schweinebauchspeck
350 g magerer Schweinespeck
2 große, klein geschnittene Zwiebeln
2–3 Knoblauchzehen
ein kräftiger Schuss trockener Weißwein 
100 ml Olivenöl 
100 g Rosinen 
100 g Pinienkerne 
150 g Sobrasada (gewürzte Paprikastreichwurst) 
150 g gewürfelte Butifarrones (Presswurst) 
Knoblauch und Petersilie 
Fleischbrühe 
Salz und Pfeffer 

√  Die  Kohlblätter  waschen  und  holzige  Stellen  entfernen.  Kurz  in 
einen Topf mit Salzwasser legen, aufkochen lassen und so die Blätter 
etwas weich werden lassen. Abschrecken und abtropfen lassen. 

√ Die Schweinelende in 10 bis 12 gleich große Stücke schneiden, salzen, pfeffern und von beiden Seiten im Öl leicht anbraten. 
√ Die Kohlblätter in 12 gleich große Stücke schneiden und ein Stück 
Lende, Sobrasada und Butifarrón auf jedes Blatt legen. Falls Sie keine Sobrasada oder Butifarrón haben, lassen Sie Ihre Fantasie spielen 
und verwenden Sie irgendeine einheimische, würzige Paprikawurst 
oder Salami. 

√  Jetzt  wickeln  Sie  die  Fleischstücke  zusammen  mit  der  Wurst  ein 
und  schichten  sie  diese  eng  nebeneinander  in  eine  Keramik-  oder 
Metallaulaufform,  damit  sie  beim  Überbacken  nicht  auseinanderfallen.

√  Nun  bereiten  wir  die  Sauce  vor,  indem  wir  den  Bauchspeck  und 
den  Magerspeck  in  Würfel  schneiden.  In  Öl  anbräunen,  die  Zwiebel,  den  Knoblauch  und  eine  Dose  gehackte  Tomaten  dazugeben 
und  schmoren  lassen.  Den  Wein  hinzufügen  und  verkochen  lassen. 
Fleischbrühe, Pinienkerne, Rosinen und den Rest der Sobrasada und 
der Butifarrones dazugeben. Petersilie hacken, zur Sauce geben und 
gut vermischen. 

√ Die so zubereitete Sauce in die Aulaufform über die geschichteten 
Kohlteile geben und in den Ofen schieben, bis sie gar sind. 
√ Dazu passen am besten Kartoffeln jeglicher Zubereitungsweise.


Überbackene Miesmuscheln

20–30 tiefgefrorene Miesmuscheln in der Schale
3 große Knoblauchzehen 
1 Bund Petersilie 
1 Zwiebel 
Saft einer halben Zitrone 
2 gehäufte EL geriebenen Parmesan
3 EL Semmelbrösel 
Pfeffer und Salz
100 g Butter

√  Zwiebel,  Knoblauchzehen  und  Petersilie  kleinhacken,  salzen  und 
pfeffern, den Zitronensaft zugeben und zusammen mit dem Parmesan und den Semmelbröseln gut vermischen. 

√ Anschließend die weiche Butter unterrühren, bis eine teigige Masse  entsteht.  Mit  einem  Teelöffel  die  Mischung  auf  die  aufgetauten 
Muschelhälften streichen, in eine Aulaufform nebeneinander legen 
und  im  vorgeheizten  Backofen  bei  220  Grad  für  etwa  fünf  Minuten 
überbacken. 

√ Die Muschelhälften mit einem Blatt Petersilie und ein paar Tropfen Zitrone garnieren und mit Weißbrot servieren. 
√ Natürlich können Sie das Ganze auch mit frischen Muscheln machen.  Muscheln  gründlich  waschen  (kaputte  und  offene  wegwerfen);  Zwiebeln,  Knoblauch  und  Möhren  fein  würfeln.  In  einem  großen Topf, in den alle Muscheln passen, Olivenöl erhitzen. Zwiebeln, 
Knoblauch und Möhren darin glasig dünsten. Lorbeerblatt fein zerbrechen  und  mit  Cayennepfeffer  zugeben.  Kurz  schwitzen  lassen. 
Weißwein angießen, aufkochen. Die Muscheln dazugeben, den Topf 
schließen und alles zum Kochen bringen. Ca. 10 bis 15 Minuten kochen, bis sich die Muscheln geöffnet haben. 

√ Muscheln, die danach noch geschlossen sind, unbedingt wegwerfen. Die leere Muschelhälfte abbrechen und die Muscheln dann wie 
oben beschrieben anrichten.
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Wer andere in
die Grube schickt ...

Ein Mallorca-Krimi
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